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Sie zerbrach die Ketten der Sklaverei und griff zum Schwert … und aus einem Sklavenmädchen wurde eine Kriegerin, vor der ein Kontinent zitterte. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, ihre Haare gelb wie die Sommersonne und ihre Klinge war rot vom Blut der Männer, die ihren herrlichen Körper begehrt hatten.



Tod und Verderben kommt über die alte Stadt Haral, als der Dunkle sich aus der Tiefe erhebt, um eine uralte Prophezeiung zu erfüllen. Und der Dunkle, der Herr des Todes, wählt sich eine furchtbare Gemahlin, die an seiner Seite die Herrschaft der Finsternis über die Welt bringen soll  Raven, die Schwertmeisterin!
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PROLOG



Vor langer Zeit, in einer Vergangenheit, die hinter einem Schleier nebelhafter Erinnerungen verborgen lag, war diese Ruine ein Palast gewesen. Selbst jetzt noch, obwohl schon beinahe wieder eins mit dem Land, waren die Umrisse des Gebäudes für ein wissendes Auge erkennbar. Die Mauern waren längst zerfallen, die Marmorsäulen zur Erde gestürzt wie die farbigen Ziegel, die einst die Dächer geschmückt hatten. Die Hölzer und die Metallbeschläge, die Juwelen, die an den Stützpfeilern geglitzert hatten, die Statuen und die Mosaike, alles war verschwunden. Spätere Bauherren hatten die Trümmer geplündert, um aus brauchbaren Resten einfachere Gebäude zu errichten; keine Paläste, denn die Zeit für Paläste war vorüber.

Sonne und Wind und Regen hatten tiefe Wunden geschlagen. Baumwurzeln und die rasch wachsenden Ranken von wildem Wein und anderen Schlingpflanzen hatten sich dem Zerstörungswerk angeschlossen. In seinen eigenen Todeszuckungen hatte der Palast den Samen zu seiner Vernichtung gelegt  massive Steinblöcke hatten die Brunnen verschlossen und kleine Bäche aufgestaut. Das Wasser suchte sich andere Wege und nagte wie ein Heer von Ratten an den Fundamenten.

Gras wuchs, wo sich früher Fußböden aus Malachit und Amethyst befunden hatten. Schilf bedeckte die stillen Wasserflächen in den toten Brunnen und verwob sich mit anderen Gewächsen zu einem dicken, morastigen Teppich, über den Ratten und Frösche achtlos hinwegliefen oder -hüpften.

Und dennoch, für Augen, die sehen konnten, war der Grundriß des Palastes noch erkennbar. Hier eine Mauer, dort der grasüberwachsene Hügel eines eingestürzten Turmes; ein kleiner Rest der Pflasterung, durch dessen Platten rote und gelbe Blumen wuchsen; ein dunklerer Fleck inmitten des üppigen Grüns, wo einst ein Kamin eine große Halle erwärmt hatte.

Augen, die sehen konnten …

Augen, in einem von Alter gezeichneten Gesicht …

Augen, die nach innen blickten, um aus einer von Spinnweben verhangenen Vergangenheit ein Bild dessen heraufzubeschwören, was längst dahingeschwunden ist.

»Einst war es ein freundlicher Ort. Ein Haus voll Lachen und Liebe. Nicht diese stinkende Jauchegrube.«

Der alte Mann zuckte die Schultern, immer noch breit und gerade, trotz des Gewichtes unzähliger Jahre, und tauchte eine Hand in ein Rinnsal klaren Wassers. Er lächelte ein altes, zeitloses Lächeln.

Die Männer in seiner Begleitung grinsten sich an, in Erwartung einer neuen Geschichte, denn der Alte, den sie gefunden hatten, als er ziellos im Wald umherwanderte, kannte eine Unzahl von Sagen und Märchen, die die trägen Stunden der Mittagszeit ausfüllten oder die Zeit der Dämmerung verzauberten.

Wer er war, wußten sie nicht. Es interessierte sie auch nicht. Sie waren Kaufleute, ihre einzige Sorge galt ihren Waren und wie sie sie in den wenigen Dörfern, die es im Dschungel gab, an den Mann bringen konnten. Aber auch Kaufleute mit harten Schädeln, raschen Schwertern und fest verschlossenen Börsen haben Freude an einer Geschichte. Und wenn der alte Mann die Gabe besessen hätte, seine Geschichten in Gold zu verwandeln, wäre er der Mühe eines Überfalls wert gewesen, wegen der wohlgefüllten Börsen, die er dann mit sich geführt hätte.

Trotzdem war es fraglich, ob sich jemand auf ein solches Wagnis eingelassen hätte, denn wenn er auch alt war, hatte er doch etwas an sich, das zur Vorsicht mahnte. Sein Gesicht war mit Falten durchzogen, so tief und so alt wie die Risse in den Steinen, auf denen sie saßen. Bleiche, pergamentene Haut bedeckte die immer noch angenehmen Züge. Eine Mähne silberner Haare ergoß sich von einer hohen Stirn über Schultern, denen man die häufige Arbeit mit dem Schwert deutlich ansehen konnte. Seine Augen waren so hell geblieben wie der Himmel, den sie durch das Blätterdach kaum erkennen konnten: fahlblau und durchdringend wie der Blick eines jagenden Falken. Der Stumpf seiner rechten Hand war mit schmutzigen Verbänden umwickelt, unter denen zu erkennen war, wo ein Schwerthieb die Finger von der Handfläche getrennt hatte. Aber die Linke, deren Sehnen knotig unter der altersgelben Haut hervorstachen, entfernte sich nie weit vom Griff des Schwertes, das er trug.

Dies Schwert allein wäre den Gewinn eines ganzen Jahres wert gewesen, denn solche Waffen wurden nicht mehr geschmiedet. Durch einen glücklichen Zufall mochte sich eine ähnliche Klinge unter einem Grabhügel oder in einem Totenhaus finden, das noch nicht entweiht war. Aber wo gab es das noch?

Die Klinge war so lang wie der Arm eines Mannes und glänzte hellsilbern, trotz ihres offensichtlichen Alters. Der Griff war mit Golddraht umwunden, im Knauf saß ein grünes, funkelndes Juwel. Der Handschutz  Stab mit Schale  bestand aus einem Metall, das die Händler nicht kannten, es glänzte so silbern wie die Klinge und lief in goldfarbene Kugeln aus. Zu dem Schwert gehörte eine einfache Lederscheide, die von einem grünlichen Schimmelpelz überzogen war, aber die Waffe selbst zeigte keine Altersspuren. Beide Schneiden waren rasiermesserscharf, und obwohl in der Blutrinne noch dunkle Flecken hafteten, gab es kein Anzeichen von Rost. Es schien, als gehörte das Schwert zu einer anderen Zeit, als sei es losgelöst worden, um für alle Ewigkeit in einem zeitlichen Niemandsland zu existieren.

Der alte Mann berührte den Griff und lächelte, als das kühle Metall ihn mit Erinnerungen durchflutete.

»Das Gras hat die Erde zurückerobert, und aus dem Schlamm steigt Gift.« Seine Stimme war heiser, trocken wie Staub und doch ausdrucksvoll. »Ich kann mich entsinnen, daß dieser Ort einmal sauberer war. Als große Taten vollbracht wurden, als ein Mann sicher auf seinen eigenen Füßen stand und seinem Schwertarm zutraute, das Lied einer ganzen Welt zu singen. Damals überließen wir die niedrigen Geschäfte des Handels denen, die am besten dafür geeignet waren. Und solche, die herausfanden, daß ihre Hand besser zu einem Schwertgriff denn zu einem Kaufvertrag paßte, griffen zur Waffe und gebrauchten sie.

Solch eine war Raven. Eine Frau, wie ihr armseligen Händler sie niemals kennen werdet. Eine Frau aus Gold und Tod. Eine Frau aus Träumen und Verlangen. Eine Frau, die der Vergangenheit und der Zukunft angehört.«

Er kicherte, ein trockenes, hartes Geräusch in der erdrückenden Mittagshitze.

»Vielleicht schlief sie mit dir  vielleicht tötete sie dich. Beides war möglich. Sie kannte den Tod ebensogut wie die Liebe, mordete mit dem Schwert oder gebrauchte ihren Körper als tödliche Falle. Sie bewegte Welten, diese Frau. Und Welten drehten sich um sie.«

»Waren ihre Titten so groß wie die der sowestrischen Hure, die wir gestern nacht beglückten?« Der jüngste der Händler machte eine obszöne Geste. »War sie genausogut, mit drei Männern über ihr?«

»Deine Zunge ist leichtfertig genug, um deine Lippen zu beschmieren, als wäre eine Schnecke darüber gekrochen. Von gleicher Art ist dein Gehirn«, wies der Alte ihn zurecht. »Ich spreche nicht von Huren, sondern von einer Frau, wie diese Welt sie nie gesehen hat, noch jemals sehen wird.«

Er schwieg und tauchte seine Hand in das träge Wasser. Der junge Händler sprang auf, sein Schwert flog aus der Hülle, die er über dem Rücken trug.

Er hatte sich noch nicht ganz aufgerichtet, als die Spitze des silbernen Schwertes sich schon zwischen Nabel und Lenden durch seine Kleidung bohrte. Ein kleiner roter Fleck breitete sich aus, und der Junge wich zurück, das Gesicht zu einer grinsenden Maske verzerrt.

»Du bist allein, alter Mann«, sagte er, unsicher, da seine Gefährten keine Anstalten machten, ihm beizuspringen. »Kannst du uns alle töten?«

»Es ist nicht unmöglich.« Die alte Stimme war fester, unverkennbare Drohung lag darin. »Aber bevor du dein Schicksal selbst bestimmst, höre, was ich zu sagen habe. Dann entscheide, ob der Tod soviel Glanz birgt, daß du seine Dunkelheit so eifrig umarmen willst.«

Der junge Händler zog sich weiter zurück, seine huschenden Augen suchten nach Unterstützung. Vergebens. Mit einem wütenden Knurren schob er die Klinge in die Hülle zurück.

»Setz dich«, murmelte der alte Mann und senkte die juwelenbesetzte Waffe. »Setz dich und lausche erst den Dingen, die du jetzt noch nicht begreifen kannst. Ich werde dir erzählen, wie schnell der Tod dich besuchen kann. Und wie man den Tod besiegen kann. Vielleicht lernst du etwas daraus. Ich bezweifle es, denn die Welt ist zu jung. Damals war sie älter, selbst Knaben beugten sich schon der Weisheit.«

Einer der Händler kicherte, füllte einen Lederbecher mit saurem Wein und reichte ihn dem Alten. Die anderen beiden nickten zustimmend und ließen sich auf ihren Sätteln nieder, um die Geschichte zu genießen. Der Junge zuckte die Schultern, spielte mit seinem Schwertgriff, aber seine Aufmerksamkeit war schon erregt, der Ärger fast vergessen. Der alte Mann legte seine Waffe ins Gras, seine Augen blickten in die Ferne.

»Ich werde euch erzählen«, sagte er langsam, »wie ich dem Tod begegnete. Und wie der Tod starb.«






I.



»AUF DEM RÜCKEN DES WINDES.

AUF DEM RÜCKEN DER XANDS.

WIR KOMMEN MIT HÖRNERN

UND HUFEN UND STAHL.

WIR BRINGEN DEN TOD.«



Lied des Xandreiters



Es war die Zeit des Sommerfestes.

Von all den weit verstreut liegenden Horn-Burgen Xandrons kamen die Reiter und die Züchter nach Srygar und Xin und Haral. Sie kamen mit Herden, die sie zum Verkauf anboten, mit Xandbullen und -kühen für die Zucht, gemästeten Kälbern zum Schlachten. Aber auch mit Kampfxands, deren Hörner mit Metallspitzen versehen oder zu tödlichen Waffen geschliffen worden waren. Sie kamen mit Xands, die als Zugtiere abgerichtet waren, durch Kastration waren sie ihrer ursprünglichen Angriffslust beraubt.

Die drei Städte am Hornfluß füllten sich mit einem tobenden, brüllenden, unüberschaubaren Wirrwarr haariger Männer, geschmeidiger Frauen und schwer zu bändigender Tiere.

Chaos regierte.

Über Haral, der größten der Städte, hing ein dicker, fast greifbarer Nebel. Er setzte sich aus dem Schweiß der Xands und ihrer Reiter zusammen, der Süße des saranischen Weines und dem bitteren Geruch des xandronischen Gryllar, einem starken Schnaps, der von den Reitern bevorzugt wurde. Dazu kam eine Spur nasser Felle und schweißdurchzogenen Leders und ein Hauch der Seide aus Sara, Lyand und Varthaan.

Der Essensgeruch war durchdringend genug, um mit dem Schnapsdunst wetteifern zu können. Steaks von Xand und Yr, würziges Glara und saftiges Symstal. Außerdem kostbares Bandath, das auf dicken Spießen röstete. Die Namen der Männer von Haral und den Dunklen Inseln, die beim Fang dieser Seetiere das Leben verloren hatten, standen neben den Preisen, die sehr hoch waren, denn mit dem Gewinn wurden die Witwen und Waisen entschädigt.

Zu all dem kamen noch die Geräusche. Und die übertrafen noch die Gerüche und das Getümmel.

Es war der Lärm von Tausenden. Von Füßen und Hufen, menschlichen und tierischen Stimmen. Von Harfen und xandronischen Flöten. Von gedämpften Unterhaltungen und gebrüllten Streitereien. Von stählernen Klingen aus Quwhon und Tirwand. Die Rufe der Wetter bei einem Zweikampf, das lautere Getöse einer Menschenmenge, die zusah, wie zwei gereizte Xand sich zu töten versuchten.

Aber hauptsächlich war es der Lärm der Tiere, denn Xandron lebte von der Zucht dieser gehörnten Geschöpfe, und sie waren Fleisch und Rüstung und Waffen und Götter.

Sie waren groß. Zumindest zwei Köpfe größer als der größte Hengst, dessen selbst das Altanate sich rühmen konnte. Mit schwerer Schulter und Brust, waren die Rippen so ausladend, daß selbst ein hochgewachsener Reiter die Fersen in die beidseitig der Wirbelsäule angebrachten Steigbügel haken mußte und sich mit dem Rücken gegen den hohen, sesselähnlichen Sattel lehnen, der ihm Schutz und Halt bot. Sie hatten langes, dichtes Fell und gebogene Hörner von mehr als Manneslänge. Die Köpfe waren flach und büffelähnlich, nur die kleinen roten Augen verrieten die grenzenlose Wut, die beim kleinsten Anlaß oder auf Befehl des Reiters ausbrechen konnte.

Obwohl die Xands langsamer waren als Pferde, waren sie mindestens dreimal so ausdauernd. Sie brauchten nur Gras und Wasser, um zu gedeihen. Und ihre Häute, die als Rüstungen hochgelobt wurden, waren so undurchdringlich wie Stahl.

Deshalb war es nicht verwunderlich, daß Karshaam und die Südstädte Lyand, Sara und Varthaan alle ihre Schiffe im Hafen Harals liegen hatten.

Und nicht nur Viehtransporter, auch Getreideschiffe. Denn die Xands vertrugen nur das Gras ihrer Heimat, so daß jeder Kriegsfürst, der sich der Kraft und Wendigkeit dieser gewaltigen Tiere versichern wollte, auch gezwungen war, die Vorräte einzukaufen, die die xandronischen Grashändler während des Sommers geerntet hatten. Und mußte sein teuer bezahltes Eigentum vor aufdringlichen Piraten aus Kragg oder gierigen Beauftragten der Stadtstaaten schützen.

Deshalb wimmelte es in Haral, an der Mündung des Hornflusses, von Schiffskapitänen und Kriegern; Söldnern im Dienste des Altan oder der Stadtstaaten; Händlern aus Lym und Irkar, Ghorm und Zantar; selbst aus Sen und Tul und Ish.

Schwarze Frauen aus Sly, mit roten, blauen und gelben Mustern auf den Wangen, tanzten mit gepanzerten Soldaten aus Balim, Gath und Karshaam; dunkle Brüste, nackt bis auf die bunten Tätowierungen, preßten sich gegen Harnische aus Stahl oder Xandleder. Zarte, blonde Frauen, ganz Seide und geschlitzte Augen, schlenderten verführerisch um behaarte Xandreiter herum, die lachten und die spielerisch Widerstrebenden ins Heu der Stallungen warfen.

Sogar Piraten aus Kragg hatten sich eingefunden, zeigten sich in ihren Pelzumhängen und Kettenhemden und hielten ihre Hände stets in der Nähe von Schwert oder Axt. Trotzdem lachten sie und genossen das bunte Treiben. Gleich den Männern von Ishkar und den wenigen Besuchern aus Sly tranken sie viel und unbedacht, nahmen sich ihr Vergnügen, wo sie es fanden und fackelten nicht lange, wenn jemand Einwände erhob.

Es war die Zeit des Sommerfestes. Nicht die Zeit für zivilisierte Höflichkeiten oder die üblichen Regeln einer Stadt.

Und in einem dunklen Winkel Harals, nahe der Mauer, wo die Schatten am längsten waren, regte sich ein Ding.

Das Ding hatte gewartet. Wie lange, wußte es nicht, denn für etwas seiner Art hatte Zeit keine Bedeutung, war unwichtig für seinen Begriff von Wirklichkeit. Es kannte nur Zweck.

Es war ein großes, dunkles, gestaltloses Wesen, das sich aus dem Schlamm und Unrat eines Grabens erhob und sich langsam das steile Ufer hinauf schleppte. Blutegel lösten sich von seinem Körper und starben an dem Gift, das sie aus seinem Körper gesaugt hatten. Es war fast so groß wie ein Xand, mit glühenden Augen und einem grünlichen Schimmer an Händen und Füßen, als pulsierten dort tödliche Krallen.

Als es den Grabenrand erreicht hatte, verharrte es einen Augenblick, um den Gestank nach faulendem Fisch und verrottenden Xandhäuten in sich aufzunehmen, wie ein Mensch sich an dem Duft junger Blüten oder frisch gemähten Grases erfreuen mochte. Dann richtete es sich auf und trottete gemächlich auf das nächste Haus zu.

Das Ding schwang einen Arm, und die Tür zerbarst. Die Holzbalken qualmten, das Schloß gab nach, als Riegel und Scharniere schmolzen und sich einwärts bogen.

Die Frau im Hausinneren schrie und legte einen Arm um ihr Kind.

Der Junge war wenig mehr als vier Jahre alt. Stark für sein Alter und reifer als die meisten. Sein Name war Tal van Darth, und mit der Hilfe seines Vaters hatte er bereits einen jungen Xand geritten. GarTal van Darth hetzte in diesen Minuten seinen ausgebildeten Xand gegen ein geflecktes Tier aus dem Hochland westlich Klingse, aber als der Siegesschlag den Nacken des Tieres durchtrennte und ihn um fünfhundert Dalrs reicher machte, verspürte er ein eigenartiges Gefühl der Unruhe und faßte den Entschluß, auf schnellstem Weg nach Hause zu eilen.

Als er ankam, hatte er einen ziemlichen Gryllarrausch.

Als er sein Haus vor sich sah, verschwand der Rausch zusammen mit dem Inhalt seines Magens.

Die Tür des kleinen Hauses war weg. Sie schien von einem Blitzschlag in kleine Teile zerschmettert worden zu sein. Auch der Tisch war zerbrochen, ebenso das Fenster, die Splitter von Glas und Rahmen auf dem Boden verteilt.

Von einer Wand tropfte eine stinkende rote Flüssigkeit herab, der gleiche Schleim bedeckte die Fensteröffnung, den Boden und das Bett. Am schlimmsten war der Verwesungsgeruch, wie von einem Beinhaus, das geöffnet und der Sonne preisgegeben worden war.

GarTal van Darth stolperte über irgend etwas am Boden. Er stürzte fluchend und griff nach seinem Messer. Dann erkannte er, über was er gefallen war und spie seine Angst und seinen Ekel über die befleckten Dielen.

Der Kopf seiner Frau lag dicht neben seinem Gesicht. Ein Teil ihres Körpers lag immer noch auf dem Bett, obwohl das meiste in dem Raum verteilt war. Die Leiche seines Sohnes war ebenso zerfetzt: ein Arm lag auf dem Fenstersims, der andere baumelte von einer Laterne an der Rückwand, der Kopf lag zwischen den zerrissenen Beinen seiner Mutter. Nichts war von ihnen geblieben, das man mit einiger Berechtigung noch als menschlich bezeichnen konnte, nur Einzelteile, wie zerlegtes Fleisch in einem Metzgerladen.

GarTal van Darth warf den Kopf zurück und schrie. Er schrie, bis seine Nachbarn ihn fanden. Drei starke Männer waren nötig, ihn fortzuschaffen.

Und das Ding schlich weiter durch die Nacht des Sommerfestes.



*



Zwölf starben in Haral in dieser Nacht, so daß man sie in späteren Zeiten die Nacht des Blutes nannte. Obwohl lange Zeit nachher niemand das blutgierige Ungeheuer beschreiben konnte, das durch die festlichen Straßen schritt und fröhliches Lachen in blutige Tränen verwandelte. Und noch länger fand sich keiner, der das Wesen aufspüren und sein Leben riskieren wollte, um es zu töten.

Oder die Wesen, denn es war schwierig zu sagen, wie viele es gab  eines oder mehrere.

Die Familie von Danan ta Eale war die nächste, die vom Schicksal ereilt wurde. Vater, Mutter und zwei Kinder hingemetzelt, als sie sich zum Abendessen niedersetzen wollten.

Dann Van ta Kirith, der vom saranischen Wein trunken nach Hause torkelte, ein Sklavenmädchen namens Iri in den Armen. Auch Iri starb.

Nach ihnen ein Kutscher, der nur als Fass bekannt war. Er starb mit dem Xand, das er als Zugtier benutzte, und seinen drei Fahrgästen. Zwei Männer  Vur van Twem und Nayal ta Ylim  zusammen mit der Hure, die sie sich teilten, einem Mädchen, bekannt als Lys die Goldene.

Gold färbte sich rot in dieser Nacht, und Lys verlor ihre Anziehungskraft für immer, als sie zerfetzt und wie Abfall für die Hunde auf die Straße geworfen wurde.

Es gab keine Gesetzmäßigkeit bei diesen Morden. Keinen Unterschied zwischen arm und reich, Hochgeborenem oder Sklaven. Es war, als ob der Wahnsinn durch die Straßen wanderte und versuchte, die Freude zu töten. Und die Schreckensnachricht breitete sich mit Windeseile aus. Die Bevölkerung verriegelte ihre Türen oder wagte sich nur zu mehreren auf die Straße, Hand am Schwertgriff, die Wurfsterne bereit. Der Rat der Stadt verstärkte die Patrouillen, deren gewöhnliche Aufgabe es war, bei blutigeren Kämpfen Einhalt zu gebieten oder die unschädlich zu machen, die zu tief ins Glas geschaut hatten. Aber es gab nur wenig Kämpfe, und nur wenige Männer leisteten sich einen Rausch, wenn das einen blutigen Tod und nicht nur eine unbequeme Nacht in den Kerkern Harals bedeuten konnte.

Die Morgendämmerung brachte eine gewisse Beruhigung, wenn die Festlichkeiten auch die herausfordernde Sorglosigkeit verloren hatten, die sonst für diese Zeit bezeichnend war.

Während des Tages ging der Handel weiter, denn Geschäfte werden immer gemacht, gleich welch düsteres Schicksal drohen mag. Die Xandkämpfe wurden wieder aufgenommen wie auch die Rennen; Spieler versuchten ihr Glück mit Wetten auf Mensch oder Tier, und an den Buden wurden weiterhin Süßigkeiten und Fisch und Schnaps verkauft. Aber es war nicht dasselbe, und als der Abend anbrach, wurden mehr Fackeln als je zuvor entzündet, und ihr Licht machte deutlich, wie wenig Menschen nur noch durch die Straßen zogen.

Und fünf weitere Menschen starben.

Im Verlauf des Festes folgte der zweite Tag und der Fackeltag, die Krönung des Xandkönigs und seiner Königin. Der Tag der Opfer ging vorbei, und der Abschiedstag zog herauf, der das Ende des Festes bezeichnete.

Zu dieser Zeit hatten dreißig Menschen bereits Abschied genommen  vom Leben.

Es war das traurigste Fest, an das selbst die ältesten, silberbärtigen Einwohner Harals sich erinnern konnten. Die Kaufleute beklagten einen Rückgang der Geschäfte. Die Menschen jammerten vor Furcht. Dyn ta Kell, der Hüter dieses Jahres, beschwerte sich, daß er nicht genug Männer hatte, um jede Straße und jeden abseits gelegenen Platz überwachen zu können. Und der Rat erregte sich darüber, daß der Hüter in Ausübung seiner Pflicht versagt hatte. Die Priester des Horntempels heulten und verdoppelten ihre Opferungen; es wurde sogar gemunkelt, daß man eine Rückkehr zu den alten Bräuchen erwog und nach einer Jungfrau suchte, um den Dämon zu beschwichtigen, der seinen Zorn über Haral ergossen hatte.

Das Fest endete und gleichzeitig die Morde. Die Stadt hielt wartend den Atem an.

Ein Jahr verging.

Das Gras wuchs dicht und saftig und ermöglichte eine so gute Ernte, wie man sie seit den Tagen Catars nicht mehr erlebt hatte. Die Herden vermehrten sich mit unglaublicher Schnelligkeit, und alle Tiere waren von bester Qualität. Die xandronischen Botenschiffe liefen aus und verbreiteten die Nachrichten in den Küstenstädten des Weltherzens. Reiter und Flußboote trugen die Neuigkeiten landeinwärts bis nach Ish, Lym und Balim, nach Heidan und Karshaam.

Und  wie es schon immer war  die Hoffnung auf gute Geschäfte dämpfte die Furcht: Wieder sammelten sich die Kaufleute in Haral, obwohl sie zumeist Leibwächter oder ganze Söldnertruppen in Dienst genommen hatten. Die Beauftragten des Altan brachten zwei volle Schwadronen angemieteter Schwerter von Ishkar und Lorn mit; es wurde sogar geflüstert, daß ein Trupp Tiermenschen aus dem ishkarischen Dschungel sich in dem Palast aufhielt, den der Jedda des Altan in Haral gemietet hatte. Wieder rieben sich die geteerten Flanken der behäbigen Kauffahrer aus den Südstädten gegen die hageren Wolfsschiffe aus Kragg, die hochbordigen Galeeren aus Karshaam und die breitgebauten Leichter aus Sen, Tul und Ish. Reiter kamen von Uthak, von Yr und Tirwand und aus den Vergessenen Ländern, die an die westlichen Gebiete des kalten Quwhon grenzten.

In der Zeit, in der eine Welt von einem Sommer zum anderen wandert, unterstützt von träger Hitze und der Aussicht auf Gewinn und Unterhaltung, hatte rosige Erinnerung einen dämpfenden Schleier über die Angst gebreitet.

Dyn ta Kell, immer noch Hüter der Stadt, hatte den Rat überredet, ihm eine größere Anzahl Männer zur Verfügung zu stellen. Die Patrouillen wurden vervierfacht, und jeder Mann wurde mit Wurfsternen, Schwert, Schild und leichtem Wurfspeer ausgerüstet.

Die Hornpriester verdoppelten ihre Opfer und widmeten ihre Gebete jeder Gottheit, die sie in den Schmökern des Tempels ausfindig machen konnten. Schon einen Monat vor dem Fest lagerte eine dicke Wolke aus beißendem Rauch und schalem Blut über der Stadt.

Die Viehbesitzer begannen sich zu sammeln, denn von allen Städten am Fluß war Haral die größte. Dort fand ein Züchter die besten Preise für sein Vieh; ein Grashändler die günstigsten Angebote für sein Heu; ein Ausbilder den großzügigsten Arbeitgeber; oder ein Kämpfer die höchsten Belohnungen. Und die Inhaber der Verkaufsbuden wußten, daß nicht viel um den Preis einer Scheibe Bandath gefeilscht wurde, um einen Krug Gryllar oder eine Flasche importierten Wein aus Sara. Die Händler aus der näheren Umgebung der Stadt teilten diesen Optimismus und beeilten sich, ihre Laderäume zu mieten oder ihre zugeteilten Stände auf dem Marktplatz einzunehmen und ihre Waren auszupacken. Nach einem Jahr der Ruhe füllte Haral sich wieder mit Farbe und Leben.

An den buntgeschmückten Buden wurde weiche Seide verkauft oder kalter Stahl. Verlockende Speisen wurden feilgeboten, berauschende Kräuter, die sanftes Vergessen brachten, oder scharfe Schnäpse, die augenblickliches Vergessen und einen schweren Kopf verursachten. Es gab Ärzte, die sich brüsteten, die Geheimnisse Kharwhans zu kennen und Priester von Quell, die mit denen wetteiferten, die die Allmutter anbeteten oder den Turm der Dunklen Götter in der Südlichen Einöde.

Wieder erwachte Haral zum Leben.



*



Der Mann und die Frau, die mit einem Leichter aus Tul angekommen waren, wechselten ein spöttisches Lächeln, als sie an der Vielzahl der Statuen auf dem Platz der Götter vorübergingen.

Dem unbefangenen Beobachter mochten sie wie all die anderen Neugierigen erscheinen, die sich beim Sommerfest vergnügen wollten. Leichte, weite Mäntel aus dicker Seide umhüllten sie vom Hals bis zu den Fußknöcheln, der des Mannes ein tiefes Mitternachtsblau, der der Frau von einem verwirrenden Grün, wie es die Wellen an den Küsten der Dunklen Inseln zeigten. Beide trugen einen Beutel aus weichem Yrleder über der Schulter: der linken Schulter. Und sie verbreiteten bei jedem Schritt ein leises Klirren, als enthielten die Beutel oder versteckte Börsen Münzen von einigem Wert.

Die Frau war beinahe so groß wie der Mann. Ein herrliches Geschöpf, dessen weibliche Formen nicht einmal der Umhang verbergen konnte. In dem Gesicht lächelten volle Lippen unter einer geraden, festen Nase. Ihre Augen waren blau, aber eher wie ein dunstverhangenes Meer als wie ein Sommerhimmel: blau und grün und grau unter dichten, dunklen Wimpern. Ihr Haar war dick, lang und golden wie der Glanz der Sonne, wenn sie sich an einem Sommerabend nach Westen neigt. Ein Platinreif hielt die Flut von ihrem Gesicht zurück, so daß sie sich über die Schultern und Brüste ergoß.

Wären die glupschäugigen Betrachter in der Lage gewesen, mit ihren Blicken den Umhang zu durchdringen, hätten sie lange, feste Beine gesehen, bis zu den glatten, sonnengebräunten Oberschenkeln von Yrlederstiefeln bedeckt. Einen kurzen Rock mit Schlitzen an beiden Seiten, um größtmögliche Bewegungsfreiheit zu gewährleisten, der mit einem breiten Gürtel um die schmale Taille gehalten wurde. Sie hätten die sahnefarbene Bluse gesehen, die sich knapp über den schwellenden Brüsten spannte und so weit ausgeschnitten war, daß sie einen tiefen Einblick in die lockenden Schatten zwischen diesen Hügeln gewährte. Und den schmalen Dolch aus Quwhon-Stahl, der unter dem Gurt mit den Wurfsternen befestigt war.

Der Mann war einen Kopf größer, das Gesicht hager, als schwanke es zwischen Hunger und Sättigung. Das ungebändigte Haar fiel schwer auf seine Schultern. Auch er hatte blaue Augen, aber nicht das verhangene Blau seiner Gefährtin, sondern ein reines, durchscheinendes Azur, das in der Sonne fast silbern wirkte. Der Mund war breit und fest, von einer Härte, die nur durch sein Lächeln gemildert wurde. Er war schlank, mit langen Armen und Beinen, aber unter seiner blassen Haut tanzten harte Muskeln. Unter seinem Mantel trug er eine schwarze Tunika mit silbernen Kettengliedern und an der Kehle von einer silbernen Spange zusammengehalten. Hosen aus weichem Yrleder steckten in kniehohen Stiefeln aus demselben Material. Um seine schmalen Hüften schlang sich ein einfacher Gürtel mit einem Dolch und einer runenverzierten Schnalle.

Obwohl sie ganz offensichtlich zusammengehörten und sich ebenso offensichtlich in Zuneigung verbunden waren, hielten sie einen Schritt Abstand voneinander. Platz genug, um ein Schwert unter dem Mantel hervorzuziehen oder rasch die Beutel zu öffnen.

Ein Priester  eifriger auf Bekehrungen bedacht als seine Kollegen oder vielleicht weniger vorsichtig  sprang aus seiner Bude hervor, schwang eine Rassel vor ihren Gesichtern und murmelte Beschwörungen. Er tanzte vor ihnen herum, bewegte sich langsam rückwärts, als sie einfach weitergingen, und breitete schließlich die Arme aus, um sie aufzuhalten.

»Es scheint, wir werden gebeten, stehenzubleiben und uns dieses Geschwätz anzuhören.« Der Mann blickte lächelnd auf die Frau. »Sollen wir ein paar Minuten opfern, Raven? Oder nach einer Unterkunft suchen?«

Belustigt zuckte die Raven genannte Frau die Schultern. Dabei verrutschte ihr Umhang, und dem immer noch Gebete leiernden Priester blieb das Wort im Halse stecken, als er ihrer Figur ansichtig wurde.

»Laß uns ein bißchen zuhören, Spellbinder. Wir haben immer noch genug Zeit, uns nach Betten umzusehen.«

»Bett«, berichtigte der dunkle Mann. »Und etwas zu essen, denn mein Magen knurrt bei dem Gedanken an ein vernünftiges Essen. Trotzdem …« Er betrachtete den zappelnden Priester. »Sprich weiter.«

»Ich folge dem Lord Vedast.« Der Priester war kaum mehr als dreißig Jahre alt und hielt sich doch schon gebückt. Unter seinem ledernen Stirnreif wurde er kahl. »Der einzige Lord, der euch vor dem Dunklen schützen kann.«

Spellbinder runzelte die Stirn, ohne auf das Kichern seiner Begleiterin zu achten.

»Welchen Dunklen?« erkundigte er sich. »Ich habe von zu vielen Dunklen gehört, um noch große Unterschiede zu machen.«

»Er aus der Dunkelheit! Der Eine, der in der Nacht kommt, um zu töten und zu vernichten. Der Seelenräuber. Der die Erste Nacht des letzten Jahres in die Nacht des Blutes verwandelte. Lord Vedast kann euch seinen Schutz bieten.«

Spellbinder zuckte die Schultern. »Ich kenne diesen Lord Vedast nicht und auch nicht diesen Dunklen. Wir sind fremd in Haral und nicht vertraut mit euren Bräuchen.«

Der Priester tanzte schlurfend im Kreis und schüttelte seine Rassel mit erneutem Eifer.

»Dann sucht Schutz, Fremdländer. Sucht ihn jetzt, daß der Nachtmörder euch nicht ergreift. Für nur sieben Dalrs will ich einen Zauber um euch weben, der den Dunklen von euch fernhält. Für weitere sieben kann ich euch zu Schülern des Lord Vedast machen.«

Raven lachte laut. »Dieser dein Gott ist also nicht so sehr um Schüler verlegen, daß er seine Gunst verschenkt? Er muß gekauft werden? Vielleicht kann man diesen Dunklen mit gleicher Münze beruhigen. Oder mit nacktem Stahl.«

»Gotteslästerin!« Der Priester duckte sich zusammen, rotgeränderte Augen funkelten zu der Frau empor. »Hüte deine Zunge, ausländische Hure, daß der Lord Vedast sie dir nicht aus dem bemalten Munde reiße!«

Raven lachte wieder, aber Spellbinder runzelte die Brauen.

»Hüte deine eigene Zunge, Priester, damit nicht ein stärkerer Zauber sie lähmt.«

»Es gibt keinen Stärkeren.« Der kleine Mann spuckte Spellbinder vor die Stiefel. »Lord Vedast ist der Größte. Gebt mir eure sieben Dalrs oder seid auf ewig verflucht.«

»Mit Habgier?« fragte Spellbinder und schüttelte den Umhang zurück, um Arme und Hände frei zu haben. »Wie du?«

Beinahe lautlos murmelte er Worte in einer Sprache, die mit ihrer Fremdartigkeit das Ohr verwirrte, und zeichnete mit flinken Bewegungen ein Muster in die Luft.

Unvermittelt hörte das Herumhüpfen des kleinen Priesters auf. Fast schien es, als wäre er zu Stein geworden, eine Puppe, die mitten im Tanz erstarrte. Der zornige Ausdruck blieb in seinem Gesicht haften, die Hand mit der Rassel hatte er über den Kopf gehoben, die andere deutete in den leeren Raum, als Raven und Spellbinder an ihm vorbeigingen. Die anderen Priester flüsterten untereinander und machten die Zeichen, die zu ihrer jeweiligen Gottheit gehörten.

Raven und Spellbinder spazierten bis zur gegenüberliegenden Seite des Platzes, wo sie auf Spellbinders Veranlassung stehenblieben. Er wandte sich um, bewegte die Hand und sagte einen zweiten Spruch. Ruckartig erwachte der Priester wieder zum Leben, blickte überrascht um sich und stieß Flüche aus, die wenig mit seinem Lord Vedast, aber um so mehr mit der Gosse zu tun hatten.

»Alberner kleiner Mann«, lächelte Raven und legte ihren Arm in den Spellbinders. »Warum verschwendest du deine Kraft an ihn?«

Der dunkle Mann leckte sich die Lippen und schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Albern, ja«, stimmte er zu. »Aber er sprach trotzdem die Wahrheit. Das spürte ich, als er uns anhielt. Ich hielt ihn lange genug in der Starre, um in seinem Bewußtsein nach genaueren Informationen zu suchen. Es gibt einen Dunklen.«

Raven ließ seinen Arm los, ihre Hand tastete unwillkürlich nach den Waffen unter ihrem Umhang.

»Einer wie Tanash? Oder Belthis? Doch sicher nicht?«

»Das kann ich noch nicht sagen«, murmelte Spellbinder. »Alles was ich spürte, war eine Macht und Wissen. Welche Gestalt das Ding annimmt, weiß ich nicht, nur, daß es hiergewesen ist und vielleicht wiederkommt.«

»Wie die Nacht und der folgende Tag«, versuchte Raven ihn aufzuheitern. »Und bis dahin sollten wir etwas Warmes im Magen haben und ein Bett, auf dem wir uns über diese Sache unterhalten können. Oder anderes.«

»Ja«, lächelte Spellbinder und schüttelte die düstere Stimmung ab. »Lassen wir die Dinge auf uns zukommen.«

Der Kapitän des Schiffes, auf dem sie angekommen waren, hatte ihnen den Weg zu einem Gasthaus beschrieben, in dem es gute Zimmer und ein gleichfalls gutes Essen gab.

Das Gasthaus der Hörner lag in einem stillen Hof, eine Speerwurfweite vom Hauptplatz Harals entfernt, und um dorthin zu gelangen, mußten sie den geschäftigen Teil der Stadt durchqueren, was ihnen einen guten Eindruck von ihrer Größe und ihrem Lebensstil vermittelte.

Es schien ein freundlicher, sogar anheimelnder Ort zu sein. Die Straßen und Alleen waren breit genug für die von Xands gezogenen Wagen, die über die Pflastersteine rumpelten, und wurden von schmaleren, gepflasterten Gehwegen gesäumt, auf denen Bäume wuchsen. Die Häuser, Geschäfte und Trinkstuben zu beiden Seiten waren mit Metallkörben geschmückt, die mit roten und purpurnen Blumen und wildem Wein bepflanzt waren. An kurzen Stangen unter den Fenstern hingen Vogelkäfige, deren kleine gelbe oder scharlachrote Insassen die Luft mit ihrem Gesang erfüllten. Den Eingang, zu sowohl den Häusern als auch den Trinkstuben bildeten hohe Tore aus geschnitztem Holz oder phantasievoll geschmiedetem Eisen, ebenfalls breit genug, um einen Xand hindurchzulassen. In diesen großen Toren gab es kleine Durchgänge für Fußgänger, und diese wurden von waffentragenden Männern bewacht.

Von den Docks am Ufer des Hornflusses wuchs die Stadt in die Höhe, die Straßen wanden sich zwischen Gebäuden aus Holz und Stein hindurch, von denen nur wenige mehr als zwei Stockwerke hatten. Aber alle waren reich mit Fresken geschmückt, und in zahlreichen Nischen standen Büsten oder Statuen. Der Abhang war steil genug, daß einem Mann die Beine wehtaten, bevor er das Plateau erreichte, auf dem das Zentrum Harals erbaut worden war. Von diesem Plateau hatte man einen freien Ausblick auf den Hafen, wo die buntbewimpelten Schiffe und Boote gemächlich auf den Wellen der auflaufenden Flut schwangen, obwohl der Hauptplatz der Stadt eindrucksvoll genug war, um jedes Auge zu fesseln.

Er maß auf jeder Seite einen viertel Kli. Eingerahmt wurde er von den reichgeschmücktesten Häusern, aber sie alle wurden sowohl an Größe als auch an Pracht vom Tempel der Hörner, den Kammern des Rates und der Halle des Hüters übertroffen.

Ein Brunnen, aus schwarzem Quwhonstahl zum Abbild eines brüllenden Xand geschmiedet, sprühte einen funkelnden Wasserbogen über blumengesäumte Terrassen, und an allen Seiten des Platzes standen Tische und Stühle, zwischen denen diensteifrige Mägde und Kellner umhereilten. Vier Straßen liefen auf dem Platz zusammen, eine, die von den Docks heraufführte, die andere kam aus dem Landesinneren, die dritte und vierte von Norden und Süden, so daß sie die vier Richtungen des Kompasses bildeten.

Raven und Spellbinder wählten die nördliche Allee und folgten ihr gemäß den Anweisungen, die sie erhalten hatten, bis sie an einem stillen Garten vorüberkamen, neben dem ein kleines Geschäft Rüstungen aus Xandleder und allerlei Zubehör verkaufte. Hier bogen sie in eine schmale Straße ein, die schließlich auf dem Platz mündete, an dem sich das Gasthaus zu den Hörnern befand.

Das Haus wurde durch einen Xandschädel kenntlich gemacht, dessen Gehörn eine ungeheure Spannweite aufwies. Darunter war auf einer goldenen Platte eine Inschrift angebracht. Dies war Kanthus, der gewaltigste aller Xands. Unbesiegt zeugte er tausend Nachkommen und starb zufrieden.

Spellbinder übersetzte den xandronischen Spruch für Raven, die daraufhin ein boshaftes Lächeln aufsetzte.

»Es gibt Männer, die sich auch an einer solchen Leistung versuchen würden, obwohl sie wahrscheinlich nicht über ein solches Gehörn verfügen.«

»Ich nicht«, grinste Spellbinder. »Aber vielleicht könnte sich Gondar Todbringer dessen rühmen oder Quez Myrstal.«

»Gondar vielleicht«, murmelte Raven. »Dieser Pirat könnte vielleicht mit einer ähnlichen Nachkommenschaft prahlen. Aber nicht der Altan, nicht dieser aufgeblasene Pfau.«

Ein Schatten huschte über ihr Gesicht, wie eine Gewitterwolke über ein goldenes Kornfeld.

»Wir wollen an etwas Angenehmeres denken.«

»Natürlich«, Spellbinder nickte und schob den Riemen seiner Tasche auf der Schulter zurecht. »Unterhalten wir uns lieber über ein gutes Essen und noch besseren Wein. Ein weiches Bett und ein gemeinsames Bad. Und wenn diese Dinge erledigt sind, könnten wir uns entspannen und darüber beraten, mit welchen Vergnügungen wir die Nacht verbringen sollen.«

Raven lachte, der Schatten auf ihrem Gesicht verschwand, als sei die Sturmwolke durch einen Wind von dem honigbraunen Feld üppigen Korns vertrieben worden. Sie schob den Umhang zurück und griff wieder nach Spellbinders Arm. Zusammen, Seite an Seite, betraten sie den Innenhof des Gasthauses.

Sie wurden von einem dicken Mann empfangen, einem Xandronier, nach seiner untersetzten und haarigen Erscheinung zu urteilen, der in verblaßtes Leder gekleidet war und eine Schürze vor dem ansehnlichen Bauch trug.

»Willkommen, Fremde«, sagte er. »Willkommen bei Taram van Bril. Ich kann euch das beste Essen in ganz Haral bieten. Und die erlesensten Weine. Aber wenn ihr ein Zimmer sucht, muß ich euch enttäuschen. Mein Haus ist schon seit neun Monaten ausgebucht.«

»Gagrith Shanar«, lächelte Spellbinder, »erzählte uns etwas anderes, als er uns auf der Maid von Tul hierherbrachte. Er behauptete, daß schon die Erwähnung seines Namens uns ein Zimmer verschaffen würde. Das und der Preis, natürlich.«

Während er sprach, erschienen in seiner Hand einige Münzen, die mit dem beruhigenden Geräusch guten ishkarischen Goldes aneinanderklangen.

Die Augen Taram van Brils wurden so strahlend wie sein Lächeln, obwohl sich das immer noch mehr in die Breite zog.

»Gagrith?« sprudelte er hervor. »Ist der alte Pirat immer noch eifrig im Geschäft? Ihr hättet seinen Namen gleich nennen sollen, Fremde. Dann hätte ich euch nicht meine Gastfreundschaft verweigert. Für Freunde von Gagrith habe ich immer Platz.«

Er drehte sich um, wobei er eine Verbeugung vollführte, die für einen Mann seines Leibesumfangs überraschend elegant ausfiel, und führte sie über den Hof.

Das Tor, durch das sie das Gasthaus betreten hatten, bestand aus schweren Holzbalken, mit Stahlplatten verstärkt und mit großen Riegeln gesichert. Zu beiden Seiten standen Wächterhäuschen, die vor dem verwitterten Holz des Tores ziemlich neu wirkten. Der Hof war zum Teil gepflastert, zum Teil mit Gras bewachsen, wurde an drei Seiten von der Tormauer und den Seitengebäuden umschlossen, an der vierten von der Vorderwand des eigentlichen Gasthauses. Beete mit leuchtenden Blüten verbreiteten ein Feuerwerk an Farben am Fuß der Mauern, und eine Unzahl von Käfigen beheimatete ganze Schwärme der kleinen roten und gelben Vögel. Ein Brunnen, die Miniaturausgabe des großen Wasserspiels auf dem Hauptplatz, nahm die Hofmitte ein und beschickte mit seinen Fontänen den Tränktrog, der in die Umfassung eingelassen war.

Die eine Hälfte des Hauses wurde von Ställen eingenommen. Durch die offenen Türen konnte Raven mehrere Xands in den Boxen stehen sehen. Die andere Hälfte war volle drei Stockwerke hoch, das Dach mit Schnitzereien verziert, die Mauer von zahlreichen Fenstern durchbrochen, zwischen denen sich roter und grüner Wein hinaufrankte, dessen weiße Blüten einen zarten, angenehmen Duft verbreiteten.

Das Innere des Hauses war kühl und geräumig, die Türen öffneten sich zu einer großen Halle mit Sitzgelegenheiten und reichen Wandbehängen, auf denen die vergangenen Ruhmestaten Xandrons zu sehen waren. Tararn van Bril führte sie an einem Alkoven vorbei, in dem eine Frau hinter einer Pergamentrolle saß, eine mit Schlüsseln behangene Wand im Rücken. Er geleitete sie zu der schmalen Treppe, die im Hintergrund des Raumes nach oben führte.

Die Stufen endeten auf einer Plattform, die sich über die gesamte Länge der Rückwand erstreckte. Eine hölzerne Schutzwand reichte vom Boden bis zur Decke, in regelmäßigen Abständen waren darin kleine Sichtschlitze angebracht. Die gleiche Vorrichtung gab es auch im zweiten und dritten Stockwerk, so daß die Gäste in die Halle hinabblicken konnten, ohne selbst gesehen zu werden.

Ihr Zimmer befand sich im obersten Stockwerk, gleich unter dem Dach, und hatte große Fenster, die sich auf einen Balkon öffneten, der hoch genug lag, um einen ungehinderten Ausblick über die ganze Stadt zu gewährleisten. Es war, trotz Tarams bescheidenen Worten, einer der feinsten Räume des ganzen Hauses. Von einer niedrigen Diele führten hohe verglaste Türen auf den Balkon. Der Boden war mit poliertem Holz ausgelegt, dessen satter roter Schimmer eine Wärme verbreitete, die von den weißgefärbten Xandfellen noch verstärkt wurde. Auf einer Seite stand ein niedriger Tisch, dessen schlichte Machart einen Meister seines Fachs verriet, ebenso wie die Stühle und Ruhebänke, die in dem Zimmer verteilt waren. Eine weiße Tür öffnete sich in den Schlafraum, der fast gänzlich von einem großen Bett eingenommen wurde. Zarte Vorhänge bedeckten die Fenster, und gegenüber dem Bett stand ein riesiger Schrank. Durch den Schlafraum gelangte man in das Badezimmer, das im Gegensatz zu den anderen Räumen mit Kacheln ausgestattet war. In den Boden war eine Badewanne eingelassen, mit Hähnen für kaltes und warmes Wasser und groß genug, um eine ganze Familie aufzunehmen. In diesem Raum gab es keine Fenster, dafür aber ein System von Luftschächten und Fächern, die durch ein geschnitztes Rad neben der Wanne gesteuert werden konnten.

Es war eine prachtvolle Wohnung, und nach dem langen Aufenthalt in den Vergessenen Ländern und der beschwerlichen Reise nach Süden raubte der Anblick Raven den Atem und erinnerte sie an den Luxus des Palastes in Karshaam.

Taram van Bril zog sich mit dem Versprechen zurück, ihnen eigenhändig das beste Essen zuzubereiten, das sie jemals genossen hätten, um ihrer Freundschaft mit Gagrith Shanar willen.

Spellbinder folgte dem dicklichen Mann zur Tür und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Tarams ausdrucksloses Gesicht umwölkte sich, und er zuckte die Schultern, wie um eine unangenehme Erinnerung abzuschütteln, dann verschwand er rasch, um nicht noch weitere Fragen herauszufordern.

»Was hast du ihn gefragt?« erkundigte sich Raven. »Es schien ihn sehr zu beunruhigen.«

»In der Tat.« Spellbinders Stimme war flach, voller Zweifel. »Ich fragte ihn nach diesem Dunklen und nach diesem Lord Vedast.«

Raven hatte ihren Umhang abgelegt und schlüpfte bereits aus den Kleidern. Die Wanne füllte sich gurgelnd mit Wasser, die Salben und Salze im Badezimmer füllten die Räume mit einem sinnlichen Duft.

»Und was antwortete er?«

Die Bluse fiel zu Boden, der Rock folgte.

»Warum ist er so schnell verschwunden?«

Spellbinder ging zu den Fenstern, öffnete sie und trat auf den Balkon hinaus, von dem man halb Haral mit einem Blick übersehen konnte.

»Er sagte, daß bei dem letzten Fest dreißig Leute von der Hand irgendeines Dämons den Tod gefunden hätten. Daß die Hornpriester nicht in der Lage gewesen wären, dem Einhalt zu gebieten, ebensowenig wie die Patrouillen. Er berichtete, daß seit damals die Anhänger des Lord Vedast aufgetaucht wären und behaupteten, Macht über den Dunklen zu haben.«

Er hielt inne und blickte über die Stadt.

Dann: »Er wollte nicht darüber sprechen. Er wollte vergessen. Aber ich spürte in seinem Bewußtsein, daß er glaubt, das Ding könnte wiederkehren.«

Nackt folgte ihm Raven durch die Glastüren, schlang die Arme um seine Hüften und legte ihre Wange an seine Schulter.

»Geht uns das etwas an? Hatten wir nicht beschlossen, daß dieses Fest eine Zeit des Vergessens sein sollte?«

Spellbinder senkte den Kopf. Er umschloß Ravens Hände mit den seinen und küßte sie sanft.

»Es gibt kein Vergessen. Die Welt dreht sich und zieht uns mit. Was wir begehren, ist nichts im Vergleich mit den Plänen der Welt.«

Raven stieß mit dem Kinn in seinen Rücken und drückte in stummem Protest ihren Körper gegen seinen Leib.

»Schon wieder sprichst du in den Rätseln Kharwhans. Ich kann vergessen, wenn ich will. Ich bin hier, mit dir. Das ist alles, an was ich denken will. Wenn die Priesterkönige der Geisterinseln einen Wandler der Welten suchen, sollen sie irgendwo anders Ausschau halten. Wenigstens eine kurze Zeit sollen sie mich in Ruhe lassen.«

Der schwarzhaarige Mann drehte sich um, seine klaren blauen Augen blickten auf sie herab und erfreuten sich an ihrer Nacktheit. Und er lächelte.

»Es gibt kein Vergessen«, wiederholte er, »und kein Entrinnen vor dem Plan. Aber wir wollen es versuchen. Wir werden sehen, was hier vor sich geht.«

»Ja«, murmelte Raven, während sie nach den Verschlüssen seiner Kleidung griff und sie löste. »Das werden wir gleich sehen.«

Spellbinder seufzte und betrachtete den blonden Kopf, der sich über seine Brust bewegte. Tiefer sank.

»Aye. Der Lauf der Welt.«




II



DERSELBE MOND, DER DEN KUSS

VON LIEBENDEN BELEUCHTET,

BIRGT IN SEINEM SCHATTEN DUNKLERE DINGE.

DER KLUGE MANN TRAGT EINE LATERNE.



Ishkarisches Sprichwort



Das Geschöpf erwachte, wenn ein so präziser Ausdruck angewendet werden kann für ein Verschmelzen von Fäulnis, das zu einer halbbewußten Erkenntnis von SEIN führte.

Wie eine Amöbe oder eine Bakterie, war es ein Wesen der Reaktion und nicht des Gedankens. Es hatte keinen eigenen Willen  nicht bewußt , nur diesen grausigen, blutigen Grund für seine Existenz, eingepflanzt in sein Protoplasma, von welcher Macht auch immer es zum Leben erweckt worden war.

Es wurde sich seiner Gestalt bewußt. Eines Körpers, mit Beinen, auf denen es sich fortbewegen konnte, mit Armen, die zuschlagen und töten konnten. Seiner Stärke. Es wurde sich seiner Augen bewußt, starrte in einen schwarzblauen Himmel, mit den silbernen Bändern der Sterne und ragender Wolken, vom Licht des Mondes überstrahlt. Es biß die Zähne zusammen, bis Blut von seinen Lippen tropfte, wo die langen Fänge sich in Fleisch bohrten, das kein Fleisch war. Es hörte das knirschende Geräusch seiner Zähne und wurde sich folglich seines Gehörsinns bewußt. Anderer Geräusche: dem leisen Schmatzen wasserdurchsogenen Schlamms, dem langsamen Tröpfeln verseuchten Wassers, dem Huschen von Ratten und anderen Nagern, die in den Gräben und Unrathaufen lebten.

Es drehte den Kopf, erfaßte mit seinem eben gewonnenen Gesichtssinn die roten Augen eines stumpfzahnigen Wesens, das in Erwartung einer fetten Beute heranschlich. Ein leises Schnurren drang aus der Kehle des Nagers, wandelte sich aber plötzlich zu einem entsetzten Quieken, als das Ding einen Arm ausstreckte, um den Aasfresser zu packen.

Knochen krachten, als die riesige Faust sich um den Körper schloß. Der Rachen öffnete sich, entblößte sichelähnliche Fänge, die in dem matten Licht glitzerten. Dann war das Tier verschwunden, die Zähne zermalmten sein Fleisch, die Lippen schmatzten zufrieden über den schmackhaften Bissen.

Das Wesen schluckte, ergötzte sich an dem Geschmack von warmem Blut und Fleisch, der in dem Teil von ihm, den man als Gehirn bezeichnen konnte, die Erinnerung an sein Vorhaben weckte. Es stand auf. Ein schmatzendes Geräusch ertönte, als wäre ein Klumpen Schlamm aus dem Morast gelöst worden. Hätte das Wesen einen Geruchssinn besessen, wäre ihm der Verwesungsgestank seines Geburtsortes aufgefallen. Aber seine Sinne erstreckten sich nur auf das, was nötig war, damit es sein Vorhaben ausführen konnte: sehen, hören, schwache Spuren von Erinnerung und Gier nach Blut.

Es leckte die letzten Reste vom Lebenssaft seines ersten Opfers von den Lippen und blickte sich um. Es befand sich in einem Graben, durch den ein trübes Wasserrinnsal floß, ölig im Mondlicht von dem faulenden Abfall, den es mit sich führte. Zu beiden Seiten des Rinnsals erhoben sich steil und hoch die Ufer, schlüpfrig von dem Unrat aus Harals Wohngebieten. Die Ufer waren doppelt so hoch wie ein großer Mann, aber als das Wesen seine siebenfingrigen Hände ausstreckte, gruben sich die Klauen tief und fest in die Erde am oberen Rand. Langsam, wie eine gewaltige Schnecke, glitt es hinauf.

Es erreichte den Grabenrand und stemmte sich hinüber, einen Augenblick blieb es auf dem Bauch liegen, um seine neu erworbenen Sinne der neuen Lage anzupassen.

Hier oben gab es mehr Licht, und es schüttelte schwerfällig den Kopf, damit Augen und Ohren sich an die Weite gewöhnen konnten. Licht brannte in den Fenstern entlang der Straße, die am Kanal vorbeiführte, und in Richtung Stadtmitte wurde die Helligkeit so groß, daß sie den Mond verblassen ließ. Lärm klang von den Straßen und Häusern herüber. Der Lärm von Stimmen und das Stampfen von Hufen; das Klirren von Weinkelchen und metallenem Sattelzeug; das Dröhnen von Schwert auf Schwert und das Grölen von Männern, das Kreischen von Frauen.

Das Wesen setzte sich in Richtung auf den Lärm und die Lichter in Bewegung.

Im Westen Harals, wo die Stadt in ein Meer aus Gras überging, war eine Fläche von einem Kli Breite und drei Kli Länge abgemäht und eingeebnet worden. Um diese künstliche geglättete Fläche gruppierten sich Pavillons und Zelte, beleuchtet von Laternen, die gegen den heftigen Wind aus Richtung des Flusses abgeschirmt waren, einem Wind, der die Fahnen und Wimpel über den leuchtendbunten Behausungen lustig flattern ließ. Violett und grün, Brauntöne, die Xandrons Herz aus Erde symbolisierten, schimmerten im Licht der Laternen; außerdem alle Schattierungen von Blau, hell wie ein Sommerhimmel und dunkel wie eine quwhonische Nacht; Silber auch und Gold, Gelb, Orange. Die Flaggen, Banner und Standarten zeigten Muster, die den Ehrgeiz oder die Ruhmestaten der Eigentümer verkündeten. Hier flatterte ein Wimpel mit dem Steigenden Xand, dort mit dem Wappen von Horn und Schwert; ein anderer Stander zeigte silbernen Huf in schwarzem Feld, der Nachbar führte Horn und Schädel in Gold auf grünem Hintergrund; noch ein anderer hatte gewellte Linien gewählt: Azur über Braun und Purpur, so daß die im Wind tanzende Fahne das Auge verwirrte.

Das waren die Wappen der Xand-Könige, der Züchter und Reiter. Dahinter lagen die kleineren Zelte und Wimpel der weniger bedeutenden Besucher des Festes: die Verkäufer von Ausrüstungen und Nahrungsmitteln; von Waffen, Schwertern und Wurfsternen, Schilden, Dolchen, Bögen, Pfeilen aus bestem iskarischem Holz, befiedert mit dem bunten Flaum von Gitars und Sullys. Ebenfalls die Zelte der Zulieferer von Gryllar und Khif, des süßen saranischen Weines, von Glara, Symstal und Bandath. Noch weiter außerhalb erhoben sich die dunklen Zelte, wo Zauberer Knochen mit Blut beträufelten, um aus vergangenen Toden die Zukunft herauslesen zu können, oder wo Priester des Steins, der Allmutter oder des Lord Vedast Prophezeiungen und Absolutionen verkauften, deren Preis sich nach ihrem jeweiligen Grad von Habgier richtete. Und zwischen ihnen standen die Zelte der Tanzmädchen.

Die letzteren waren farbenfreudiger, setzten bunte Tupfen in den düsteren Ernst der priesterlichen Banner, wie Eisvögel über einem stürmischen Meer. Und aus ihnen, im Gegensatz zum Heulen der Priester und ihrem dumpfen Trommelschlag, ertönte das Schlagen der Zimbeln und das Zirpen der Fylars, zusammen mit dem silbrigen Lachen der Frauen und dem tieferen Gebrüll der Männer.

Aber beherrscht wurde dies alles von den Wachttürmen der Richter Harals.

Es waren vier, einer auf jeder Schmalseite des Platzes und zwei in der Mitte, die aber auseinandergesetzt waren, um einen ungehinderten Überblick zu ermöglichen. Sechsmal so hoch wie ein großer Mann mit den Fingerspitzen reichen konnte, erhoben sie sich, schlanke Säulen aus Holz auf vier massiven Beinen. Bis zu doppelter Manneshöhe bestanden sie lediglich aus diesen Beinen und einer Leiter, die zu einer ersten Plattform führte, wo Laternen brannten und Unterrichter darauf warteten, die Entscheidungen von oben weiterzugeben. Dann eine zweite Leiter, eine zweite Plattform und schließlich ein einzelnes, prächtiges Häuschen, mit genügend Raum für einen Diener, Wein und die Fackeln der Richter.

Die Fackeln bestanden aus Seegras von den Dunklen Inseln sowie Gras aus Xandron selbst und es gab drei Farben.

Rot bedeutete einen Tod, Blau eine Berührung und Grün einen Fehlschlag.

Es gab zusätzlich noch kompliziertere Signale, die aber nur von den Richtern und ihrem Gefolge verstanden wurden, oder von solchen Reitern und Wettern, die sich eingehend genug mit den Kämpfen beschäftigt hatten, um die Bedeutung der aufzuckenden Lichter und raschen Handzeichen zu begreifen. Für die Masse der Zuschauer waren die drei Farben ausreichend. Für die meisten von ihnen war das Brüllen und Klirren des Kampfes, das helle Leuchten von Blut schon ausreichend. Sie waren gekommen, um sich die aufregenden Wettkämpfe anzusehen, und die Feinheiten der Regeln  so wenige es auch nur gab  waren nur ein unbedeutendes Gegengewicht zu der allumfassenden Erregung.

Im Grunde genommen waren die Xandkämpfe einfach und es gab vier Arten.

Als erstes war da der Teenn-Wettstreit. Eigentlich als ein Vorführen der Waren der Züchter gedacht, um Käufer anzulocken, war dies ein Rennen, in dem die Xands zweirädrige, mit Steinen beladene Wagen von einem Ende des Kampfplatzes zum anderen ziehen mußten. Der Teenna fand kurz nach Sonnenaufgang statt und zog hauptsächlich Käufer und Züchter an.

Im Verlauf des Vormittags folgten dann die Tekha-Wettkämpfe. Wie das erste Rennen waren auch sie Geschwindigkeitsprüfungen, allerdings für einzelne Tiere. Hüfthohe Pfähle, die mit buntgefärbten Lederbändern verbunden waren, bildeten eine Bahn, durch die die leichtesten der Xandreiter ihre Tiere zwangen, um nach Möglichkeit den vergoldeten Xandschädel zu gewinnen, der als Preis für das schnellste Tier ausgesetzt war. Und natürlich die Sonderbelohnungen, die von den Züchtern angeboten wurden.

Als Drittes kam der Tezin. Das war ein Kräftemessen zwischen Xands, die einzig für den Kampf gezüchtet wurden. Bei Züchtern und Wettern gleichermaßen beliebt, nahmen die Tezin den gesamten Kampfplatz ein und kannten nur ein  blutiges  Ende. Ein Züchter, der seinen guten Ruf festigen wollte, forderte einen anderen heraus, sein bestes Tier gegen das des Herausforderers antreten zu lassen: Die beiden Xands wurden von entgegengesetzten Seiten aufeinander losgelassen, und Sieger war der, der am Leben blieb. Das Tezin zog viele Besucher an, wegen der Aussicht auf Blut und die Möglichkeit, auf den Sieger zu wetten. Für die Züchter bot es eine Chance, eine Rasse kämpfender Tiere aufzubauen, die von den Stammeshäuptern oder ausländischen Käufern beachtet wurde, die selbst eine Zucht anfangen wollten. Von solcher Herkunft war auch der Kanthus gewesen, von dem das Gasthaus der Hörner seinen Namen erhalten hatte.

Die Tezin-Kämpfe nahmen den Mittag und Nachmittag in Anspruch.

Dann kam der vierte und letzte Teil: der Texanda.

Das war die Beilegung persönlicher Beleidigungen oder Stammesfehden, und er dauerte die ganze Nacht, bis die Richter befanden, daß es für einen ehrenhaften Kampf zu dunkel war.

Die Texanda unterteilte sich wiederum in zwei Arten  den Xandil und den Xandva. An dem ersteren konnten so viele Reiter teilnehmen, wie die rivalisierenden Clans aufzubringen vermochten. Mit Wurf Sternen, Lanzen, Schwertern und Dornenketten bekämpften sich die Gegner, bis eine Seite offensichtlich den Sieg errungen hatte. Es war eine Melée, in dem der Tod jeden ereilte, der nicht die Farben der richtigen Seite trug: der Partei, von der am Ende die meisten Reiter noch am Leben waren.

Der Xandva war ein persönlicher Zweikampf.

Zwei Reiter erschienen an den gegenüberliegenden Seiten des Platzes. Jeder hatte sich nach eigenem Ermessen bewaffnender eine konnte Schwert und Lanze tragen, der andere vielleicht einen Satz Wurfsterne. Nur der Bogen war verboten. Ihnen stand der gesamte Kampfplatz zur Verfügung, und nichts war ihnen untersagt außer dem Gebrauch von Pfeilen oder Zauberei.

Der Xandva hatte nur einen Ausgang: Tod.

Diese Veranstaltung zog von allen Wettkämpfen die meisten Besucher an, obwohl die Zahl der eigentlichen Kämpfer gering war: der Xandil sicherte einem Reiter wenigstens die Unterstützung von Freunden, der Xandva kannte keine Gnade, Sieg oder Tod waren die einzigen Möglichkeiten.

Bei einem solchen Kampf waren Raven und Spellbinder unter den Zuschauern.

Sie hatten sich nicht aus Blutgier dazu entschlossen, sondern aus dem Wunsch heraus, Xandkämpfer in Aktion zu beobachten. Während ihrer Zeit mit Argor und seiner Bande von Gesetzlosen hatte Raven gelernt, mit einem Xand umzugehen, aber der unternehmungslustige Söldner hatte die massigen Tiere als zu unbeweglich für die Kampftaktik, die er bevorzugte, befunden und sich deshalb mehr auf Pferde verlassen. Auch Spellbinder hatte bisher nur wenig mit den gehörnten Tieren zu tun gehabt und wollte aus erster Hand mehr über ihr Verhalten im Kampf erfahren.

Der Wettstreit, der jetzt stattfinden sollte, versprach spannend zu werden, denn beide Teilnehmer waren anerkannte Kämpen. Gall ta Kereth kam aus Westxandron und gehörte dem Clan der Vanna an, der seine Herden im Schatten der Weltendeberge weidete. Er ritt einen großen, schwarzen Xand, ohne irgendwelche künstlichen Vorrichtungen an den Hörnern, aber den dunklen Flecken alten Blutes an den Spitzen. Er trug eine Lanze, einen xandronischen Krummsäbel und über der Brust einen Gurt mit Wurfsternen. Sein Gegner hieß Neval Fet Griffin, ein Reiter der nördlichen Ebene, wo der Shima in die Bucht vor den Dunklen Inseln mündete. Er ritt einen grauweiß gescheckten Xand mit Eisenspitzen an den Hörnern und führte Säbel, Lanze und Bolas. Er gehörte dem Bar-Klay-Clan an.

Die Wetten auf die beiden Kämpfer standen ungefähr gleich.

Es war der letzte Kampf des Tages, so angesetzt, daß er gleich nach dem Abendessen begann.

Gall ta Kereth hielt unter dem westlichen Tor des Feldes, Neval Fet Griffin unter dem östlichen. Beide Männer saßen schweigend auf ihren Tieren und warteten darauf, daß die Richter mit der Verlesung der Regeln zu Ende kam und den Beginn des Kampfes ankündigten.

Eine Trompete ertönte, die klaren Töne hingen lange in der stillen Nachtluft.

Gelbe Fackeln flammten an jedem Ende des Kampfplatzes und senkten sich gleichzeitig. Ein Gong dröhnte.

Beide Reiter trieben ihre Tiere an, trommelten mit den Fersen gegen die mächtigen Schultern und stießen aufmunternde Schreie aus. Die Xands verfielen in einen wiegenden Trott, der rascher an Geschwindigkeit zunahm, als bei solch einem schweren Tier möglich schien. Die beiden Männer klemmten die Lanzengriffe zwischen Rippen und rechten Arm und ließen die Spitzen in die Waagerechte sinken, während sie aufeinanderzudonnerten.

Die Regeln des Xandva verlangten, daß die Gegner sich beim ersten Gang auf die Lanzen beschränkten. Der Gebrauch der Hörner oder der Wurfsterne war bei Todesstrafe verboten. Es wurde angenommen, daß die Lanzen entweder den Kampf beendeten oder am Schild des Gegners zerbrachen. Nach dem Lanzenangriff konnte ein Kämpfer seine Sterne, das Schwert oder die Bolas benutzen oder es einfach seinem Xand überlassen, den Gegner zu töten.

Gall ta Kereth trug einen runden Schild am linken Unterarm; Neval Fet Griffin hatte einen rechteckigen Schild gewählt. Beide waren nach außen gewölbt, so daß die Lanzenspitze nicht abgleiten und den Leib treffen konnte, der bei beiden nur von Fellen und Lederstreifen geschützt wurde.

Sie trafen zusammen wie zwei Wirbelstürme. Funken stoben, als Lanzenspitzen gegen Schilde trafen und feurige Spuren in der Dunkelheit des nur von Fackeln erhellten Feldes verursachten.

Dann waren sie aneinander vorbei und zwangen ihre Xands zu einer scharfen Wendung. Fet Griffin war im Sattel zurückgeworfen worden, von der Mitte seines Schilds verlief eine tiefe Spur bis zum Rand. Ta Kereth saß noch aufrecht, aber in der rechten Seite seines Schildes zeigte sich ein Sprung.

Wieder griffen sie an, und diesmal verhakten sich die Lanzen an den Schwachstellen, die vom ersten Zusammenprall zurückgeblieben waren. Ta Kereths Waffe traf die Mitte des rechteckigen Schildes und zersplitterte. Fet Griff ins Lanze rammte in den Sprung am Rand des gegnerischen Schildes und brach entzwei, als die Xands aneinander vorbeistürmten.

Ein Stück der Lanze des Reiters aus dem Osten blieb in dem gespaltenen Schild stecken, aber die Wucht des Aufpralls riß ihm das Greifteil aus der Hand und wirbelte es in die Luft. Ta Kereth behielt nur ein Reststück seiner Waffe in der Hand, während der größere Teil in die Höhe flog, als wollte es die andere Lanze verfolgen, um den Kampf in der Luft fortzusetzen.

Die Reiter wendeten.

Fet Griffin nahm die Bolas vom Sattel und schwang die Riemen um den Kopf, während er sein Tier nur mit den Füßen lenkte. Ta Kereth hob den Schild, um sein Gesicht zu schützen und griff sich an die Brust, um einen Wurfstern vom Gurt zu lösen. Er streckte den Arm und ließ den Stern fliegen, als die Xands sich nahe genug waren.

Wieder flogen Funken, als der Stern an Fet Griffins Schild abprallte. Dann schlang sich ein surrender Oktopus aus Seil und Stahl um die Arme des Reiters aus dem Westen.

Die xandronische Bola war eine einfache Waffe, die ein Gutteil Geschicklichkeit erforderte, um in einem Kampf wirkungsvoll eingesetzt zu werden. Sie bestand aus drei Lederriemen, jeder so lang wie ein Arm, die in der Mitte miteinander verbunden waren, so daß sie ein Y bildeten. An den Riemen befestigt waren dornige Metallbälle, wie die Köpfe eines Morgensterns, nur sehr viel kleiner. Im Nahkampf konnte die Bola als Peitsche eingesetzt werden, im Fernkampf konnte sie ein Tier zu Fall bringen oder einen Mann in den Riemen verstricken.

Das geschah Ta Kereth.

Sein Schild wurde gegen seine Brust gepreßt, sein rechter Arm gegen den Hals gefesselt. Den zweiten Stern, den er gezogen hatte, hielt er immer noch in der rechten Hand, aber er konnte ihn nicht mehr werfen. Statt dessen versuchte er mit den rasiermesserscharfen Schneiden die Riemen zu durchtrennen.

Aber Fet Griff in kam rasch näher und zog sein Schwert.

Die gebogene Klinge war lang und teilte sich am Ende in eine leicht gekrümmte Spitze und einen grausamen, zweischneidigen Haken.

Ta Kereth bog sich seitwärts im Sattel und ließ seinen Xand den Kampf fortführen, während er sich mühte, freizukommen. Das Tier spürte seine Not und wich dem Schwertstreich mit einer Leichtigkeit aus, die bei einem so großen Tier überraschte. Gleichzeitig senkte es seinen massigen Schädel und bohrte ein Horn in die Flanke von Fet Griff ins Xand. Der Schecke brüllte und drehte sich zur Seite, wobei er mit seinem eigenen Gehörn nach dem Bauch des Schwarzen stieß.

Die Reiter trennten sich.

Fet Griffin hob seinen Säbel und suchte mit einem raschen Angriff seinen Vorteil auszunützen. Ta Kereth schlug mit dem Stern auf seine Fesseln ein und überließ seinem Reittier die Verteidigung.

Die beiden Xands stürmten mit gesenkten Schädeln gegeneinander. Ihre Stirnen trafen sich mit solcher Wucht, daß der Widerhall über den gesamten Kampfplatz dröhnte. Sie taumelten, wichen zurück und gingen mit den Hörnern aufeinander los, wie Fechter, die beim Gegner eine Lücke in der Deckung suchten.

Keiner der Reiter konnte den anderen erreichen. Fet Griffin war zu weit von Ta Kereth entfernt, um einen Schlag anbringen zu können, und der Kämpfer aus dem Westen war immer noch in die zähen Riemen der Bola verstrickt, die sich nicht so leicht durchschneiden ließen.

Fet Griffin senkte seine Klinge, um den Xand mit beiden Händen lenken zu können. Das Tier sträubte sich gegen seine Hand, und während die großen Hörner noch gegeneinanderschlugen, gelang es Ta Kereth, seinen rechten Arm freizumachen.

Der Schild hing immer noch vor seiner Brust, was sowohl seine Bewegungen behinderte als auch die Führung des schwarzen Xand nahezu unmöglich machte, aber er war jetzt in der Lage, seinen zweiten Stern werfen zu können. Fet Griff in erkannte die Gefahr, zwang sein Reittier zurück und zur Seite und versuchte, seinen Gegner zu erreichen, bevor der Vanna das tödliche Geschoß einsetzen konnte. Durch dies Manöver traf Ta Kereths Stern sein Ziel, bevor er seine volle Geschwindigkeit erreicht hatte. Fet Griff in wehrte ihn leicht mit dem Schild ab und brachte mit dem Säbel einen Querschlag an, der die Lederriemen über der linken Schulter des Vanna durchtrennte.

Eine blaue Fackel hob sich über dem Sitz des Oberrichters und zeigte eine Verwundung an.

Ta Kereth duckte sich unter dem zweiten Schlag hinweg, zwang seinen Xand zu einer Kehrtwendung und ergriff die Flucht. Neval Fet Griffin stieß einen Siegesruf aus und machte sich an die Verfolgung.

»Jetzt wird er sterben«, murmelte Raven, deren Stimme vor Erregung heiser klang. »Welche Chance hat er noch?«

»Urteile nicht zu früh.« Spellbinder wiederholte Argors Worte. »Manche Männer sind nicht zu besiegen, ehe sie nicht tot sind.«

Wie um seine Worte zu beweisen, bewegte Ta Kereth seine Schultern, ohne sich um den roten Strom zu kümmern, der dabei aus seiner Wunde floß. Wo Fet Griffins Schlag in sein Fleisch gedrungen war, hatte er auch die Riemen der Bola zertrennt und damit den Schildarm des Vanna befreit. Ta Kereth hetzte seinen Xand weiter und hielt dabei den Schild so dicht gegen seinen Körper, daß es aussah, als werde er immer noch von der Bola behindert. Unruhiges Flüstern breitete sich unter den Zuschauern aus, die scharfäugig genug waren, um die veränderte Lage zu erkennen, aber sie wurden von den anfeuernden Schreien der Männer des Bar-Klay-Clans übertönt.

Ta Kereth trieb sein Tier bis zum äußersten Ende des Kampfplatzes. Dann streckte er den Schildarm aus, um den Kopf des Xand herumzuziehen und Fet Griffins Todesstreich zu parieren.

Die scheinbare Flucht hatte den Verfolger dazu verführt, einen leichten Sieg zu erwarten. Er hatte seinen Xand zu voller Geschwindigkeit angetrieben, in der Absicht, das gegnerische Tier gegen die Umzäunung zu drücken und Ta Kereth von hinten zu töten. Statt dessen sah er sich plötzlich einem gewaltigen, brüllenden Schädel gegenüber und einem Krieger, der seinen Säbel gegen ihn schwang. Seine eigene Klinge traf funkensprühend auf den Schild des Mannes aus dem Westen, und im selben Augenblick stieß der schwarze Xand seine Hörner tief in die Flanke des Schecken.

Fet Griffins Tier brüllte und geriet ins Taumeln. Der Schwarze riß ihm einen Fetzen Haut und Fleisch aus dem Körper und stieß erneut zu. Der Schecke sank in die Hacken und brachte seinen Reiter aus dem Gleichgewicht. Er wehrte den Schlag des Vanna ab und bemühte sich, seinen eigenen Säbel ins Spiel zu bringen. Ta Kereth beugte sich weit über den Sattel und versetzte ihm einen zweiten Hieb. Die Klinge des Kämpfers aus dem Norden fiel zu Boden, die Hand immer noch fest um den Griff geklammert.

Eine zweite blaue Fackel flammte auf.

Fet Griffin hob abwehrend den Schild. Ta Kereth streckte sich, hakte die umgebogene Spitze seines Säbels um den Schildrand und zog. Der Bar-Klay wurde zur Seite gedrückt, sein Körper war ungeschützt. Ta Kereth stieß schräg nach oben, die Klinge drang tief in Fet Griffins Schulter. Nutzlos sank der Schild herab, als die Sehnen des Armes durchschnitten wurden.

Für einen Augenblick ließen die beiden Xands voneinander ab. Fet Griffins Gesicht war zu erkennen, bleich vor Entsetzen, mit aufgerissenen Augen starrte er hilflos auf den Kämpfer der Vanna. Dann machte Ta Kereth ein Ende. Das Licht der Fackeln spiegelte sich in der niedersausenden Klinge, wurde ausgelöscht von der roten Flut aus Fet Griffins Hals. Der Mann aus dem Norden Xandrons sank im Sattel zusammen.

Eine rote Fackel warf ihren unheimlichen Schein über den blutenden Leichnam. Der schwarze Xand nutzte den Moment der Verwirrung, rammte ein Horn tief in die Eingeweide des Schecken und warf das Tier auf die Seite. Er hob sich auf die Hinterbeine und ließ sich mit steifen Vorderbeinen, die wie Rammböcke wirkten, auf die Rippen des Schecken fallen. Das Tier schrie einmal und war dann still.

Ein Brüllen stieg aus der Masse der Zuschauer, und Geld begann den Besitzer zu wechseln.

Raven zog den Umhang um ihre Schultern und arbeitete sich an der Seite Spellbinders durch die Menge. Die momentane Erregung war verschwunden und hatte einem Ekelgefühl Platz gemacht. Der Tod war ihr kein Fremder, aber dieses nachempfundene Vergnügen am Blutvergießen, das Wetten von Geld auf den Sieger, fraß an ihr. Sie fragte sich, wie viele von den Zuschauern, die jetzt aufgeregt über den Kampf debattierten, den Mut aufbrächten, selbst in die Arena zu gehen, Geld auf ihre eigene Tüchtigkeit im Kampf zu setzen.

Ihre niedergeschlagene Stimmung spürend, legte der dunkelhaarige Mann einen Arm um ihre Schultern.

»Zum Vergnügen oder um des Geldes willen vergossenes Blut hinterläßt einen üblen Nachgeschmack«, murmelte er. »Wir werden ihn mit gutem Wein hinunterspülen.«

Sie kehrten zum Gasthaus der Hörner zurück und fühlten sich fremd, während sie durch die festlichen Straßen schritten.

Das Gasthaus war überfüllt, aber Taram van Bril verschaffte ihnen einen freien Tisch in einer Ecke und brachte ihnen eine Flasche mit Wein aus Sara und eine Platte mit kleinen Häppchen. Der Tisch wurde teilweise von einer Säule verborgen und verschaffte ihnen eine gewisse Abgeschiedenheit, während sie ihren Wein tranken.

»Was nun?« fragte Raven. »Der Inhalt unserer Börse ist den Preisen in Haral nicht gewachsen. Sollen wir Arbeit suchen oder weiterziehen?«

Spellbinder runzelte die Stirn und schien in Gedanken versunken zu sein. Als er antwortete, klang seine Stimme abwesend, als hätte ihre Frage seine Überlegungen unterbrochen.

»Ich glaube, wir müssen eine Zeitlang bleiben.« Er hob die Flasche, füllte die Gläser. »Hier ist etwas …«

Seine Stimme verklang, und er schloß wie lauschend die Augen.

»Was ist es?« Raven hielt ihr Glas in der Hand, ohne zu trinken. »Was fühlst du?«

»Böses«, erwiderte er einfach. »Ich kann es nicht benennen, aber es ist da.«

Unwillkürlich fiel die Hand der Frau auf den Dolch an ihrer Hüfte. Ihr Schwert lag in ihrem Zimmer, zusammen mit der Rüstung in den Beutel aus Yrleder verpackt. Sie verlangte nach dem beruhigenden Gewicht der Tirwander Klinge: Die Stimmung ihres Gefährten breitete sich aus, um ihre eigenen Sinne zu umhüllen. Sie zitterte.

»Dieser Dunkle, von dem der Priester des Vedast sprach?«

»Vielleicht.« Spellbinder schüttelte den Kopf, als wollte er die nebelhaften Ahnungen vertreiben. Er hob sein Glas. »Wie ich dir schon sagte, seine Geschichte war nicht ganz unsinnig. Vielleicht betrifft es uns.«

Raven leerte ihren Kelch. »Warum sollte es? Soll Haral mit seinen Problemen selbst fertig werden. Können wir nicht wenigstens für kurze Zeit einen eigenen Weg gehen, frei von den Einmischungen deiner Zauberpriester?«

Der kriegerische Zauberer lächelte ein wenig und suchte nach Worten, mit denen er die blonde Frau von der Unausweichlichkeit ihres Schicksals überzeugen konnte. Sie zu überzeugen, ohne ihren Ärger zu erregen, das war die Schwierigkeit, wie immer.

»Erinnerst du dich an den Tag, als wir uns trafen?« Er sprach behutsam, sanft. »Als du nur Suuan warst, eine gerettete Sklavin?«

»Und der Vogel mich vor den Sklavenhunden rettete und du mit Argor mich vor den Eunuchen aus Kharsaam.« Ravens Stimme klang gelangweilt, wiederholte lustlos eine Litanei, die mit der Zeit alle Farbe verloren hatte. »Ja, ich erinnere mich.«

»Der Vogel wählte dich«, fuhr Spellbinder fort. »Von all den vielen, unter denen er die Wahl hatte, nahm er dich.«

Er beugte sich über den Tisch und hielt ihren Blick fest, während er die uralte Prophezeiung wiederholte.



»… BESTIMMT, ZU LEIDEN, DOCH AUCH ZU EROBERN.

ES KENNT NICHT DIE HEILGEN SCHRIFTEN,

LEBEN  TOD, BEIDES LIEGT VERBORGEN

IN DER ERWÄHLTEN KINDSGESTALT.

ALTES STIRBT UND NEUES WÄCHST,

WER DENN KENNT DEN WEG DER GÖTTER?«



Er hielt inne und sprach dann die anderen Zeilen, die Raven schon so oft gehört hatte.



»SCHWARZE SCHWINGEN,

SCHWARZE SEELE.

VOGEL DER NACHT, VOGEL DER WEISHEIT,

FOLGE DEM RUF UND SEINEM FLUG.

NIMM DEN SAMEN, LASS IHN WACHSEN,

IN DIR SELBER WIRD ER REIFEN.«



»Aber wir haben keine Spur von dem Vogel gesehen«, protestierte sie. »Kaum dreimal, seit wir die Stammeskönigreiche verlassen haben, haben wir ihn zu Gesicht bekommen. Und auch andere Zeichen hat es nicht gegeben: keine Weissagung, kein Orakel, um uns auf irgendeinen neuen Weg zu die Allmutter weiß was für einem Ziel zu zwingen.«

»Und dennoch ist etwas hier«, wiederholte Spellbinder stur. »Und ich fühle es in meinen Knochen, daß wir hier bleiben müssen. Wenigstens eine Zeitlang.«

»Kharwhan-Knochen«, murmelte Raven, zwischen Bitterkeit und Zuneigung hin- und hergerissen. »Eines Tages wirst du mir von deiner Geburt erzählen, wenn du überhaupt geboren wurdest und nicht von den Sprüchen der Priesterkönige herbeigezaubert.«

Wie immer, wenn sich die Frage nach seiner Herkunft erhob, wechselte Spellbinder das Thema mit einer Geschmeidigkeit, die teilweise durch Schlauheit und Wortgewandtheit zustande kam und teilweise durch irgendeine Willenskraft, mit der er ihre Aufmerksamkeit ablenkte.

Als er die Weinflasche in ihr Glas leerte, hatte Raven ihren Versuch, seine Vorgeschichte zu erfahren, schon fast vergessen.

»Laß uns zu Bett gehen«, schlug er vor. »Wir können uns immer noch darüber unterhalten, wenn die Sonne wieder scheint.«



*



Raven lag wach und starrte auf das Mondlicht, das in silbrigen Streifen durch die Fensterläden fiel. Neben ihr, »ein dunkles Bündel in dem matterleuchteten Raum, lag Spellbinder. Ein Strahl bleichen Lichts lag über seinem Haar und setzte glitzernde Funken in die Schwärze. Nachdenklich studierte sie sein Gesicht.

Sie ritten nun schon geraume Zeit zusammen, und während sie seine hageren Züge betrachtete, verzogen sich ihre vollen Lippen zu einem Lächeln. Es war ein Lächeln der Zuneigung, der Zusammengehörigkeit, aber nicht ohne eine Spur Zweifel und Neugier. Er war Freund und Liebhaber, Schwertgefährte, Führer und manchmal Beschützer. Und doch ein Rätsel.

Seine Waffenfertigkeit stand außer Frage, in unzähligen Kämpfen hatte er sie bewiesen. Er machte kein Geheimnis aus seinen magischen Fähigkeiten. Sie kannte ihn besser als jedes andere lebende Wesen. Und trotzdem wußte sie so wenig.

Manche sagten, daß er aus Kharwhan stammte, von den Geisterinseln, und weder leugnete er diese Gerüchte noch bestätigte er sie. Sie dachte an die Insel, verborgen hinter einer Mauer undurchdringlichen Nebels; Heimat der Zauberpriester. Es gab einige, die die Priesterkönige als Dämonen bezeichneten, die die Menschheit für ihre eigenen, undurchsichtigen Zwecke benutzten, böswillige Pfuscher in den Belangen der Welt. Andere hielten sie für uneigennützige Hüter, deren einziges Ziel es war, den verstreut um das Weltherz lebenden Völkern zu helfen.

Einmal war sie auf der Geisterinsel gelandet, als der Nebel sich teilte, um eine Durchfahrt für das Wolfsschiff zu schaffen, auf dem sie reiste. Aber auch bei dieser Gelegenheit hatte sie nichts von den geheimnisvollen Bewohnern gesehen, ihr war nur eine Vision zuteil geworden, eine Übermittlung von Wissen, durch den seltsamen Baum, der ihr Bewußtsein aufgesaugt und ihr eine neue Aufgabe gestellt hatte. Diese Reise hatte zum Tod eines Freundes geführt  zum Tod Silvers, der von Ravens eigener Hand gestorben war.

Die Erinnerung daran legte sich bitter über ihre Gedanken, wie der Bodensatz des Weines in einem bis zur Neige geleerten Glas den Genuß verdarb: sie spie sie aus und konzentrierte sich auf die Gegenwart.

Von den Sanddünen der Südlichen Einöde, wo sie ihren Gefährten das erste Mal gesehen hatte, in die Länder des Altanate; in den Dschungel Ishkars und zu dem einsamen, seeumgürteten Kragg, der Heimat Gondar Todbringers, des Piratenkönigs; nach Quwhons eisigen Wüsten und geheimnisvollen Städten; in die Stammeskönigreiche  alle diese Straßen war sie mit Spellbinder gezogen. Mit ihm und dem großen schwarzen Vogel. Und hinter all diesen Reisen, hinter jedem Vorkommnis, das ihre Füße auf den jeweiligen Pfad gelenkt hatte, schien es einen größeren Plan zu geben, ein Ziel, das zu gewaltig war, als daß sie es hätte begreifen können.

Bin ich, dachte sie, nicht mehr als eine Puppe, deren Fäden von Mächten gelenkt werden, die für meine Augen unsichtbar sind? Bestimmt Kharwhan mein Schicksal? Muß ich immer den Befehlen einer Kraft gehorchen, die ich nicht kenne? Unsichtbar, aber immer vorhanden? Oder habe ich selbst die Wahl? Kann ich mein Schwert nehmen und reiten, unbehindert von Bindungen oder Prophezeiungen oder Weissagungen?

Für einen Augenblick verdeckte ein Schatten den Mond, und ihre in vielen Kämpfen geschärften Sinne veranlaßten sie, sich zum Fenster zu drehen, während ihre Hand zu dem juwelengeschmückten Griff des Schwertes neben ihrem Bett glitt.

Da war nichts. Keine andere Bewegung als das Spiel der Wolken vor dem Mond, kein anderes Geräusch als das sanfte Rascheln des Nachtwindes in Blättern und Blüten.

Aber ihre Kopfhaut prickelte, mit Eiseskälte tanzten Geisterfinger über ihren Rücken.

Ihre Finger schlossen sich um den Griff, und die saubere, gerade Klinge kam mit einem leisen Zischen aus der Hülle. Mit katzenhaften Bewegungen erhob sie sich von ihrem Lager, schlich so leise wie ein jagender Panther zum Fenster, glitt wie ein Geist durch die breiten Streifen des Mondlichts, um sich dann im Schatten zu verbergen und mit den Augen den Garten der Herberge abzusuchen.

Nichts.

Dennoch wußte sie, daß Etwas da war.

Sie wartete, bis ihre Augen sich der Dunkelheit über dem Garten angepaßt hatte. Und sah.

Gegenüber dem Fenster, wo ein schlanker Turm  mehr Verzierung denn Wachtposten  sich in den Himmel reckte, erwiderten zwei rote Augen ihren Blick.

Purpurne Kreise im Meer der Nacht. Unerbittlich, fordernd, unnachgiebig. Sie beobachteten sie mit unnatürlicher Ruhe, zogen ihre Blicke an, bis sie fast willenlos war, unterdrückten allen Zweifel, jede Auflehnung gegen ihre grimmige, wortlose Forderung. Ihre Klinge senkte sich langsam zu Boden, bis die Spitze auf den Dielen ruhte.

»Ja«, sagte eine Stimme in ihrem Bewußtsein. »Ja, du kannst alles hinter dir lassen. Du brauchst nur zu sterben.«

»Aber ich verlangte nicht nach dem Tod.« Ihr Bewußtsein antwortete der unhörbaren Stimme lautlos. »Nur nach Freiheit.«

»Gibt es die? Gibt es wirkliche Freiheit?«

»Es muß«, antwortete sie. »Bestimmt gibt es sie!«

Es war eine Frage, die mit einer Frage beantwortet wurde.

»Warum? Weil du glaubst, es müßte sein? Was ist sie? Sag mir, wie du dir diese Sache vorstellst.«

»Frei zu reiten. Zu gehen, wohin ich gehen will, ungehindert!«

»Wirst du nicht durch Freundschaft behindert? Würdest du Spellbinder verlassen?«

»Nein!« Ihre gedankliche Antwort war heftig, ein lauter Schrei in ihrem Kopf. Sie war überrascht, daß der dunkle Krieger nicht erwachte. »Das würde ich nie.«

»Er beschneidet deine Freiheit, wie es alle tun, die man liebt! Würdest du dein Schwert aufgeben, deine Rüstung und deine Sterne, den Dolch und den Armschild?«

»Wie könnte ich?« Verzweiflung bildete ein geisterhaftes Echo in ihren Gedanken. »Ohne sie würde ich zu dem werden, was ich vorher war: eine Sklavin, wehrlos.«

»Dann machen auch sie deinen Wunsch nach Freiheit unmöglich, denn du warst damit einverstanden, die Künste zu lernen, in denen man dich unterrichtete.«

Trotz wallte in Raven auf. »Oder in die Sklaverei zurückzukehren! Ich hatte keine andere Wahl.«

»Du hättest eine freie Frau in Argors Bande werden können. Du hättest dich weigern können, die Waffenführung zu lernen.«

»Um eine Dienstmagd zu werden? Welche andere Möglichkeit gab es? Allein in die Wüste zu gehen?«

»Ja.«

»Ich wäre gestorben. Die Hitze oder die Hunde oder eine andere Sklavenkarawane wären mein Untergang gewesen.«

»Ja«, erwiderte die lautlose Stimme. »Aber vielleicht wärst du gestorben und hättest damit Freiheit erlangt.«

»Was für eine Freiheit ist das?« fragte Raven fordernd.

»Vielleicht die einzig mögliche. Vielleicht besteht die einzige Freiheit darin, nicht geboren zu werden. Ein Kind ist an seine Mutter gefesselt. Ein Freund ist an einen Freund gebunden. Gewohnheit verbindet dich mit Dingen, die du kennst. Es gibt keine Inseln, nur Abbilder der Masse. Bist du jemals wirklich allein?«

Sie öffnete den Mund, um mit »Ja« zu antworten, erkannte aber, daß es falsch war. Statt dessen sagte sie: »Manchmal.«

»Aber ist das wahre Freiheit?« fragte die Stimme. »Oder nur deine Ausrede dafür?«

»Ich weiß es nicht! Bei allen Göttern! Wie soll ich das wissen?

Du sprichst von Freiheit, und dann verwirrst du meine Gedanken mit Worten. Darf ich nicht geboren werden, um sie zu finden? Oder geboren werden und dann sterben?«

»Vielleicht«, wisperte die Stimme. »Vielleicht müssen wir alle den vorgeschriebenen Pfaden folgen. Vielleicht haben wir gar keine andere Wahl.«

»NEIN!« Diesmal war es nicht nur ein Schrei in ihrem Gehirn, sondern ein wilder Ausbruch ihrer Stimme, der in dem Zimmer widerhallte.

Ein benachbarter Gast schlug mit der Faust gegen die Wand. Spellbinder wachte auf.

Raven starrte aus dem Fenster auf den riesigen schwarzen Vogel, der wie ein Bote des Sturms durch den Himmel zog. Sie sank auf die Knie, schmeckte Tränen auf ihrer Zunge. Dann verlor sie sich in der Umarmung ihres dunklen Gefährten.




III



IN DEN ZÄHNEN DES STURMS

WIRD DER KLUGE SEEMANN DIE SEGEL EINHOLEN,

BEVOR DIE ELEMENTE IHN VERNICHTEN.



Warnung der Piraten



Das Geschöpf labte sich in dieser Nacht, Blutdurst trieb es weiter, lange nachdem sein Hunger gestillt war.

Es wagte sich weiter in die Stadt als die Male zuvor und hinterließ eine Spur von Leichen, deren volles Ausmaß erst bei Tageslicht erkannt wurde. Angespornt von seinem Erfolg, schlich das Ding mehrere Kli weit nach Haral hinein, bis es fast die Stadtmitte erreichte. Dort wurden die Lichter, der Lärm und die Menschenmenge zu bedrohlich, und es zog sich in die Dunkelheit der abgelegenen Straßen zurück. Es bewegte sich schnell und sehr behutsam, die Schreie der Sterbenden folgten seinen lautlosen Schritten.

Als die Nacht alt wurde und der Morgen drohte, kehrte es in sein Versteck zurück.

Die Summe dieser Nacht waren elf Seelen, die die Welt verlassen hatten, um sich mit welchem Gott auch immer zu vereinen. Und wieder breitete sich Panik in Haral aus.

Dyn ta Kell rief alle seine Männer zusammen und befahl ihnen, jedes leere Gebäude, jeden Keller, jedes Grabmal zu durchsuchen, das … irgend etwas beherbergen konnte. Der Hüter konnte den Mörder weder benennen noch beschreiben. Er tat, was er konnte. Patrouillen überprüften die Tavernen und Herbergen, versuchten, einen Überblick über die Gäste zu gewinnen. Piraten von Kragg und Stammeskrieger aus den nördlichen Königreichen wurden besonders genau befragt, denn von ihnen wußte man, daß sie manchmal Amok liefen. Eine schwierige Situation entstand, als Ta Kell darauf bestand, den Palast des Jedda zu durchsuchen, aus Furcht, daß die Gerüchte über die Tiermenschen der Wahrheit entsprachen und sie vielleicht dem Wahnsinn anheim gefallen waren. Aber es gab keine Tiermenschen, und der Jedda schwor, einen förmlichen Protest einzureichen. Weder den Hüter noch den Rat bekümmerte sein Versprechen: sie wollten nur das neuerliche Entsetzen beenden.

Wieder wurde das Sommerfest von Furcht überschattet.

Es war weniger die Tatsache des Todes selbst als die Art und Anzahl, in der er auftrat. Das und der unbekannte Grund. Bei jedem Fest starben Männer  auch Frauen  aber sie fielen Schwert oder Dolch zum Opfer, bloßen Händen oder Kriegsäxten, brachen sich in der Trunkenheit den Hals oder ertranken. Die schrecklich verstümmelten Körper, die von den Patrouillen entdeckt wurden, schienen aber einem rasenden Tier zum Opfer gefallen zu sein. Dabei gab es nicht die geringsten Anzeichen dafür, daß sich innerhalb der Mauern Harals amoklaufende Tiere aufhielten.

Das Ding schlief während des Tages, sein verkümmertes Gehirn suhlte sich in Träumen von Blut und zerfetztem Fleisch.

Es erwachte, als die Nacht einen erstickenden Mantel der Furcht über die Stadt breitete.

Es war hungrig.

Es machte sich auf den Weg, Augen glühten unheilvoll durch die Dämmerung. Stinkender Schleim troff aus seinem Rachen.



*



»Warum?« Ravens Stimme war hart vor unterdrücktem Ärger. »Warum können wir nicht aufbrechen? Harals Hüter hat seine Männer an jeder Straßenecke, seine Patrouillen beherrschen die gesamte Stadt. Die Clans haben hundert Freiwillige aufgeboten, um ihm zu helfen. Warum müssen wir bleiben?«

»Weil«, antwortete Spellbinder.

»Weil der Vogel mir erschienen ist«, unterbrach ihn die Frau.

»Weil der Vogel  oder wer auch immer durch den Vogel spricht  etwas von Freiheit und Pflicht und Bindungen erzählte. Ich kenne niemanden in dieser Stadt. Die Freunde, die wir haben, sind über die gesamte Welt verstreut. Wenn dieser Nachtwanderer irgendeine Macht darstellt, die gegen uns gerichtet ist, dann tun wir Haral nur einen Gefallen mit unserer Abreise. Wenn dieses Ding unsertwegen hier ist, dann werden wir es hinter uns herziehen …«

»Es ist nicht notwendigerweise so einfach«, wandte der schwarzhaarige Mann ein. »Die Verbindung ist da, aber der Grund ist unklar.«

»Also müssen wir bleiben, weil wir nicht verstehen, warum?« Raven zerschnitt ein Stück Fleisch und kaute unwillig darauf herum.

Spellbinder lächelte. »Ich habe dir gesagt, was ich spüre. Der Vogel gab einen unmißverständlichen Hinweis. Ich sage, daß wir bleiben sollten.«

»Und ich sage, wir kaufen Pferde und reiten nach Süden.« Sie hob ihr Weinglas an die Lippen. »Uthak liegt an der Küste. Wir könnten dorthin reiten oder ein Schiff nehmen. Dann weiter nach Zantar und den südlichen Städten. Vielleicht durchstreift Argor wieder die Wüste. Schlimmstenfalls könnten wir Arbeit für unsere Schwerter finden.«

»Ich glaubte, du wolltest einen Kampf vermeiden.« Spellbinder sagte es sanft und umkleidete den Stich mit einem Lächeln. »Wenn wir in der Wüste kämpfen sollen, warum dann nicht hier?«

»Es ist nicht der Kampf, dem ich ausweichen will«, erwiderte Raven schulterzuckend, »sondern das Gefühl, als Marionette mißbraucht zu werden. Ich möchte meine eigene Frau sein. Ich möchte reiten, wohin ich will, und nicht vorbestimmten Pfaden folgen, die von einer Macht für mich ausgewählt werden, die ich nicht verstehen kann.«

»Noch eine Nacht«, schlug der Zauberer vor. »Wenn es keine weiteren Zeichen gibt, die dich überzeugen, dann können wir aufbrechen. Ein Kauffahrer läuft mit der Mittagsflut aus und macht in Uthak halt. Dort könnten wir Pferde kaufen.«

»Bis morgen also«, stimmte die blonde Frau zu. »Dann nach Süden.«

Sie lächelte Spellbinder zu, froh, daß ihre Freundschaft erhalten blieb, aber auch beunruhigt über die Schnelligkeit, mit der er ihren Wünschen nachgegeben hatte.



*



Die Vorkommnisse beunruhigten nicht nur den Rat, sondern auch die oberen Ränge der Religionen, denen die Einwohner der Stadt und die Gäste angehörten. Es gab drei Hauptzweige und mehr kleinere Sekten, als man auseinanderhalten konnte.

Die Glaubensrichtungen mit den meisten Anhängern waren die des Horns, der Allmutter und des Steins. Von diesen neigten die Priester des Steins zu philosophischer Gleichgültigkeit und nahmen lediglich ein gewisses Vorherwissen für sich in Anspruch und predigten eine Lebensart, die eher menschlich als übersinnlich war. Die Anhänger der Mutter bevorzugten eine pantheistische Anschauung, die Gewalt akzeptierte, wo sie nötig war. Die Hornpriester, vielleicht weil sie am meisten zu verlieren hatten, da ihr Wirkungskreis sich auf Xandron beschränkte, vertraten beredt ihre Auffassung, daß Blut nach Blut verlangte.

Das war der Hauptgrund, aus dem sie den Argumenten lauschten, die die Priester des Lord Vedast vorzubringen hatten.

Immerhin war Vedast eine kleinere Gottheit ihrer Religion und deshalb annehmbarer als solch fremde Ungeheuerlichkeiten wie die Allmutter oder der Stein.

Im Grunde genommen  wie die meisten Religionen  waren sie sich ähnlich. Die Unterschiede in Lehrmeinungen und Ausübung waren das Ergebnis der persönlichen Geschmäcker ihrer hervorragendsten Häupter. Aber gleich zu gleich gesellt sich gern, wie auch der Magnet immer wieder seinem Scheitelpunkt zustrebt, und deshalb wurde Lord Vedast angehört. Oder wenigstens seine Priester.

Die Religion des Horns war recht einfach: Xandron lebte vom Erlös seiner Herden und seines Grases. Deshalb war der Horngott, dessen wirklicher Namen niemals ausgesprochen wurde, der Ursprung allen Lebens. Seine Braut war Aleria, Göttin des Grases, die Mutter. Aus ihrer Vereinigung entsprangen drei Söhne: Gann, Gott des Wassers, der den Regen und die Flüsse brachte; Karim, Gott der Erde, und Vedast, Gott der Jahreszeiten.

Gann und Vedast waren pflichtbewußte Söhne, aber Karim hatte eine Verbundenheit mit seiner Mutter empfunden, die von der besonderen Beziehung zwischen Gras und Erde herrührte. Und, unverschämterweise, hatte er den Platz seines Vaters einzunehmen versucht. Der Horngott sprach sein Urteil: Karim war gestorben. Der Horngott hatte den Leib seines Sohnes dazu bestimmt, das Land Xandrons zu befruchten, aber der göttliche Streit hatte in Vedast eine gewisse Furcht geweckt. Ein Teil seiner Wesenheit lehnte sich gegen seinen Vater auf, um so mehr da er bemerkte, daß, während der Leichnam seines Bruders verweste, die Kontrolle des Wetters schwieriger wurde. Dieser Teil von Vedast gebar Dämonen.

Es hatte schlechte Ernten gegeben, Stürme, kalte Sommer und überlange Winter.

Die Priester des Lord Vedast behaupteten, die Gottheit regieren zu können: mit ihm so nahe verbunden zu sein, daß er ihre Bitten erhörte.

Jetzt behaupteten sie auch, den Dämon bezwingen zu können, den Nachtmörder.

Vedast, sagten sie, war zornig. Die Bevölkerung Xandrons vergaß ihn: Er hatte beschlossen, sie an seine Anwesenheit zu erinnern. Sie kehrten sich von der alten Religion ab, gaben den Horngott und seine Söhne auf, für solche Emporkömmlinge wie die Allmutter oder den Stein oder sogar für Balan, Fürst der Dolche, und Kur, den Wissenden. Vedast hatte einen Boten geschickt, um das Volk Xandrons zum Glauben zurückzuführen.

»Aber wie«, erkundigte sich der Priester des Horngottes, nachdem er sich vergewissert hatte, daß er selbst nicht angegriffen wurde, »besänftigen wir diese niedere Gottheit?«

»Zuerst, indem du deine Zunge zügelst«, erwiderte der Führer der Priester des Vedast. »Dann achte auf die Fremden in unserer Stadt.«

»Aber es kommen immer Fremde«, antwortete der Hornpriester. »Sie füllen unsere Truhen mit Gold an jedem Sommerfest.«

»Die meisten«, bemerkte der Vedast-Mann gelassen, »sind ehrbare Reisende, die zum Kaufen oder Verkaufen gekommen sind. Aber es gibt einige, die eine andere Gruppe darstellen: Sie könnten uns vernichten.«

Der Hornpriester, der mit Befriedigung zur Kenntnis nahm, daß die Kritik sich weder gegen ihn noch gegen seinen Gott richtete, nickte und sagte: »Fahr fort.«

»Unsere Stadt ist voll von Ungläubigen. Nicht alle Bürger folgen den alten Sitten, aber schlimmer noch sind die Neuankömmlinge: Seewölfe von Kragg, Händler aus dem Altanate, Kaufleute aus den Südlichen Städten, Stammeskrieger, Klüngel. Alle bringen ihre eigenen Götter mit.«

»Willst du damit sagen, daß diese Leute euren Lord Vedast erzürnen?«

Der Priester breitete die Arme aus und machte mit dieser Bewegung seine Ansicht klar.

»Ist euer Gott denn so rachsüchtig?« fragte ein Steinpriester in den staubigen Roben von Quell. »Würde er seinen Ärger auf so furchtbare Weise kundtun?«

»Er ist ein rachsüchtiger Gott«, erwiderte der Anhänger Vedasts.

»Sein Zorn ist gewaltig.«

»Warum hat er dann nicht uns erschlagen?« erkundigte sich ein Priester in blauen Gewändern, mit dem aufgestickten Auge der Allmutter. »Bestimmt haben wir ihn mehr erzürnt als irgendein zufälliger Besucher?«

»Nicht im mindesten!« Der Priester des Vedast wirbelte herum, glänzende Augen huschten über die Versammlung. »Er weiß, daß ihr nur solche versuchen könnt, die zu schwach sind, um zu widerstehen.«

Irgend jemand kicherte und zog einen wütenden Blick des Sprechers auf sich.

»Es gibt andere«, sagte er düster. »Andere mit fremdartigen Kräften. Kräfte, die uns alle bedrohen.«

Der Hornpriester, der zum Haupt der Versammlung gewählt worden war, suchte seine Autorität aufrechtzuerhalten, das Geflüster und die empörten Rufe zu unterdrücken.

»Nenne Namen! Beweise deine Behauptungen!«

»Gerne«, stimmte der Vedast zu. »Darf ich einen Zeugen aufrufen?«

Der Führer der Versammlung nickte, und der Sprecher rief einen Namen, der durch die Halle weitergegeben wurde. Während er darauf wartete, daß die Eingangstüren sich öffneten, sprach er weiter.

»Vor drei Sonnenaufgängen kamen zwei Menschen von einem Küstenboot. Die eine war eine Frau, eine blonde Barbarin; der andere ein Mann, ein dunkelhaariger Mann mit magischen Kräften. Erinnert ihr euch an die Worte im Buch des Vedast?«

Bevor jemand ihm antworten konnte, zitierte er die Worte:



DER EINE WIRD SCHWARZ SEIN, DIE ANDERE HELL,

SIE BRINGEN TOD.

STURM IHR KOMMEN, WÜSTE IHR ERBE.

TOD FÜR ALLE.

EIN MANN, EINE FRAU: EINHEIT DES TODES.

HÜTET EUCH VOR DEN BRINGERN.



Es kamen Proteste aus den Reihen der Priester, zumeist von denen, die zu weltlich eingestellt waren, um eine solch nichtssagende Prophezeiung hinzunehmen. Aber Zustimmung übertönte den Widerspruch.

Dann öffneten sich die großen Türen, und ein kleiner Mann schlurfte herein, der an seinem Umhang zerrte, während er auf die Männer starrte, die auf den Bänken in der Halle saßen. Er wurde kahl, ein Lederriemen hielt die dünnen Strähnen zusammen, die von seinen Schläfen auf die Schultern seines fadenscheinigen Mantels fielen.

Der Hornpriester bedeutete dem Neuankömmling zu sprechen.

»Ich bin Taram, ein Priester des Lord Vedast. Es ehrt mich, daß eine so bedeutende Versammlung mir Gehör leihen will.«

Er fuhrwerkte herum und verbeugte sich, bis jemand rief: »Sprich!« Der Präsident hob eine Hand und sagte: »Ja, sprich, Taram.«

Der kleine Mann nickte und wischte sich über den Mund, während seine Augen vor Vergnügen funkelten.

»Vor drei Tagen traf ich zwei Ausländer.« Seine Stimme reichte höher als sein Körper. »Eine war eine Frau. Eine hellhäutige Frau mit blondem Haar. Begleitet wurde sie von einem hochgewachsenen Mann, mit Haaren so schwarz wie die der Frau hell waren.«

»Und das beweist eure Prophezeiung?« Die Frage kam aus dem Hintergrund der Halle. »Ist das alles, was ihr anzubieten habt?«

»Nein!« Der kleine Priester wirbelte herum und richtete seinen rotäugigen Blick auf den Verursacher dieser Unterbrechung. »Ich bot ihnen den Schutz des Lord Vedast an. Sie lachten mich aus, und dann belegte der Dunkelhaarige mich mit einem Zauber, der meine Stimme und meine Bewegungen lähmte, bis er verschwunden war.«

»Hätte ich dieselbe Gabe«, sagte jemand. Aber ein anderer schrie, daß er es gesehen hätte. Und noch ein anderer, daß solche Zaubereien eine Beleidigung seien.

»Behauptest du, daß diese beiden der Grund für unsere Schwierigkeiten sind?« Der Hornpriester richtete seine Frage gleichermaßen an den kleinen Mann in der Mitte der Halle und an den Führer der Priester des Vedast.

»Klagst du sie an?«

»Als ich von dem Dunklen sprach«, rief der Kleine, »wandten sie sich ab, als wäre ihnen diese Erwähnung unangenehm. Sie entsprechen der Beschreibung in der Prophezeiung, und der Dunkelhaarige besaß Zauberkräfte.«

»Ich stimme dem zu«, sagte der älteste Priester. »Wir müssen sie befragen.«

»Wie?« schrie einer der Steinpriester. »Alles, was wir bis jetzt gehört haben, sind doch nur Gerüchte.«

»Wir werden sie befragen«, verkündete das Haupt der Versammlung. »Ich bin überzeugt, daß wir die Sache nicht auf sich beruhen lassen dürfen.«

Es gab eine auf Worte beschränkte Auseinandersetzung, in der einige Priester riefen, daß dies alles nichts weiter sei als die krampfhafte Suche nach einem Opfer, und andere die Meinung äußerten, dies Vorgehen sei eine Beleidigung der Freiheit. Aber die Abstimmung wurde von einer Welle der Furcht getragen: Man beschloß, dem Rat einen Antrag auf Festnahme und Befragung zweier Fremder vorzulegen, eines dunkelhaarigen Mannes und einer blonden Frau.

Eine Abordnung wurde vom Rat empfangen, und da alle anderen Möglichkeiten ziemlich ausgeschöpft waren, wurde dem Antrag stattgegeben. Es wurde eine Suche nach den beiden Fremden, auf die die Beschreibung der Priester des Vedast zutraf, angeordnet.



*



Die Gier des Geschöpfes nach frischem Blut wuchs. Es fühlte sich hungriger als je zuvor und spürte, wie es mit jedem neuen Mord an Kraft gewann. Aber es nahm sich jetzt weniger Zeit, als wüßte sein mattes Bewußtsein um die Nähe seines unbekannten Zieles und beeilte sich, die blutige Spur zu legen, die es dorthin bringen würde.

Statt sich an seinen Opfern zu laben, tötete es und huschte weiter. Huschte durch die Gassen Harals in die breiteren Straßen zwischen Hafen und Stadtmitte. Es wagte sich sogar in eine hellerleuchtete Allee und hielt sich im Schutz der Bäume, bis es von einer Patrouille entdeckt wurde, die sofort die Verfolgung aufnahm.

Dann rannte es.

Es lief zur Stadtmitte, fast als versuchte es, die Männer des Hüters hinter sich herzulocken.

Es lief zum Platz der Hörner, dann bog es in einen Seitenweg ein, die Patrouille dicht auf den Fersen.

Der Weg mündete in einen kleinen Hof. An drei Seiten wurde er von den nichtssagenden Gesichtern von Wohnhäusern umschlossen, deren Fenster und Türen gegen den nächtlichen Schrecken fest verriegelt waren. Die vierte Seite wurde vom Tor des Gasthauses der Hörner eingenommen.

Das Geschöpf kletterte über das Tor. Und als die Patrouille endlich Einlaß fand, war es verschwunden.

Die Wachen hinter der Mauer waren beide tot. Einem fehlte der Kopf, dem anderen der Brustkasten. Drei Gäste waren in ähnlich blutiger Art gemordet worden. Die roten Spuren, die das Ding hinterlassen hatte, führten zum hinteren Teil des Gebäudes. Es war das erste Mal, daß es eine solche Fährte hinterließ, und es schien beinahe, als wäre das seine Absicht, als hätte es sich vorsätzlich im Blut seiner Opfer gesuhlt.

Die Spur führte durch die Ställe, wo zwei sterbende Xands lagen. Dann in den Garten dahinter, die Wand des überdachten Vorbaus hinauf und zu einem Fenster in der Rückwand der Herberge.

Dort postierten sich fünf Männer mit schießbereiten Armbrüsten, während die fünf anderen zum Vordereingang liefen, um nachzufragen, wer dieses Zimmer bewohnte.

»Nun«, meinte Taram van Bril nichtsahnend. »Zwei Fremde. Eine blonde Frau mit Namen Raven und ein schwarzhaariger Mann, der sich Spellbinder nennt.«




IV.



DAS WISSEN UM DIE VOLLE WAHRHEIT

FÜHRT NICHT IMMER ZUR ERKENNTNIS.

MANCHMAL FÜHRT DER PFAD

IN DEN WAHNSINN.



Die Bücher von Kharwhan



»Die Beweise verurteilen dich. Du kannst es nicht leugnen.«

»Ich kann es und ich tue es. Ihr habt keine Beweise.«

»Fremdländische Zauberei? Eine blutige Spur? Sind das keine Beweise?«

»Ich weiß nicht, was du sagst. Wessen Blut?«

»Das Blut von unschuldig Gemordeten, die ihr für eure üblen Absichten mißbraucht habt.«

»Ich habe keine andere Absicht als die, diesen Ort zu verlassen. Ich habe hier kein Blut vergossen.«

»Nein? Warum rufen dann die Totenfeuer ganz Haral zu den Trauerfeiern?«

»Habt ihr mich als Sündenbock ausgesucht, für das, was ihr nicht begreifen könnt? Gebt ihr die Schuld denen, die sich gegen eure Anschuldigungen am wenigsten zur Wehr setzen können?«

Der Priester gab einem Soldaten ein Zeichen. Der Mann trat vor und ließ eine Peitsche auf Ravens Rücken niedersausen. Die drei Riemen aus gegerbtem Leder verursachten eine neue Wunde in ihrer bereits zerrissenen Haut, dünne purpurne Rinnsale zeichneten ein Muster auf ihre Schenkel.

Sie biß die Zähne zusammen, fest entschlossen, keinen Laut von sich zu geben, aber sie konnte nicht verhindern, daß ihr Tränen aus den Augen liefen und ihr Körper zusammenzuckte.

Der Priester betrachtete sie eine Weile, ließ seinen Blick ihre Schenkel und Beine entlangwandern. Dann faltete er die Hände unter seiner Robe und wandte sich zu dem Kohlenbecken in einer Ecke der Zelle, in dem die Eisen zu glühen begannen. Er bedeutete dem Soldaten, sich zurückzuziehen und schritt langsam zu der Stelle, wo der Beutel mit Rüstung und Schwert auf den nackten Steinen lag.

Er hob den Beutel auf.

»Du trägst den Sklavenbrand auf dem Schenkel, dennoch verfügst du über Rüstung und Waffen, wie sie einem Helden zustehen würden.«

»Sie wurden mir gegeben«, knurrte Raven.

»Und das Geschöpf kam zu deinem Zimmer.« Der Priester sprach weiter, als hätte sie überhaupt nichts gesagt. »Als es verfolgt wurde, kam es zu deinem Zimmer.«

»Es tauchte am Fenster auf. Ich nahm das Schwert, um es zu töten.«

»Es kam zu dir. Und zu deinem Gefährten. Der über Zauberkräfte verfügt.«

»Ich wünschte, er könnte dich zu dem Abfallhaufen zurückzaubern, aus dem du geboren wurdest.«

»Also bestätigst du seine verbrecherischen Fähigkeiten. Das ist ein Schritt auf dem Weg zur Wahrheit.«

»Löse die Fesseln! Gib mir mein Schwert, und ich werde dich eigenhändig dorthin befördern.«

»Aufsässig.« Die Stimme des Priesters war täuschend sanft, fast liebkosend. »Ganz offensichtlich wird die Anwendung sehr viel größerer Schmerzen notwendig sein, bevor wir die Wahrheit aus dir herausbekommen.«

»Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Ich weiß nichts von dem Geschöpf, das ihr so sehr fürchtet. Nichts.«

»Eine Behauptung, der ich keinen Glauben schenke. Ich werde dich für eine Weile allein lassen. Bedenke deine Geschichte und deine Schuld. Wenn ich zurückkehre, werde ich dich wieder befragen. Dann aber wird eine Lüge dir nicht die Peitsche, sondern die Eisen einbringen. Denk daran.«

Die Tür fiel ins Schloß, und die Fackeln erloschen. Nur eine brannte weiter und erfüllte die Zelle mit einem matten, flackernden Licht. Sie drehte den Kopf, wischte sich am Unterarm die Tränen aus dem Gesicht und versuchte trotz der Ketten eine bequemere Haltung zu finden. Ihre Handgelenke waren zusammengefesselt und die Arme über ihrem Kopf an eine Verstrebung der großen Steinsäule gekettet, die in der Mitte des kalten, modrigen Raumes stand. Die Eisenreifen um ihre Knöchel waren gleichfalls an dem Stein befestigt, so daß sie nicht richtig stehen konnte, sondern der größte Teil ihres Gewichts an den Armen hing.

Sie konnte das träge Fließen des Blutes auf ihren Schenkeln spüren, auf ihrem Rücken den Schmerz der Striemen. Etwas bewegte sich hinter ihr, verursachte ein trockenes, raschelndes Geräusch. Dann nagten kleine Zähne an ihrem Knöchel, und sie hatte nicht genügend Bewegungsfreiheit, um das Wesen  was immer es auch sein mochte  abzuschütteln. Es knirschte mit den Zähnen, dann legten sich kalte Pfoten gegen ihr Bein. Sie schauderte, als kleine Krallen sich in ihr Fleisch bohrten und das Tier an ihr hinaufkletterte. Dann stöhnte sie, als es sich daran machte, das Blut von ihrem Schenkel zu lecken und sich dabei immer mehr den Wunden auf ihrem Rücken näherte.
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Spellbinder konnte seine Peiniger sehen, denn er lag ausgestreckt auf einem hölzernen Tisch und blickte in eine Laterne, die über seinem Gesicht hing. Seine Handgelenke waren an eine Art Rolle im Kopfteil des Tisches gekettet, seine Knöchel waren an Bolzen gefesselt, die aus der dicken Platte herausragten.

Jedesmal, wenn seine Antworten nicht zur Zufriedenheit des Fragestellers ausfielen, drehte ein Soldat die Rolle ein klein wenig weiter und zerrte damit die Hände seines Opfers weiter und weiter über den Kopf.

Schweiß glitzerte auf dem dunklen Gesicht des Mannes, und seine blauen Augen glühten vor Anspannung.

»Du kannst es nicht leugnen«, bemerkte der Priester. »Deine Gefährtin hat zugegeben, daß du ein Zauberer bist.«

»Ich weiß nichts von diesem Ungeheuer.« Spellbinders Stimme war heiser vor Schmerz und Anstrengung. »Warum es zu uns gekommen ist, kann ich nicht sagen.«

Der Griff bewegte sich, die Rolle vollführte eine Umdrehung, der Körper streckte sich.

»Ich glaube dir nicht.«

»Dann kann ich dir nicht helfen. Ich kann dir nur die Wahrheit sagen  es liegt an dir, zwischen ihr und dem, was du hören möchtest, zu wählen.«

»Nein. Es liegt an dir, mir zu sagen, was ich hören möchte oder deinen eigenen Schreien zu lauschen.«

Wieder drehte sich der Griff.

Spellbinders Brust hob sich unter der Anstrengung, seinen Körper in einem Stück zu halten. Er konnte den fauligen Atem des Priesters riechen. Und seinen eigenen Schweiß. Er schloß die Augen und versuchte eine Beschwörung, die die Ketten lösen mußte. Nichts geschah.

Die Spannung wurde größer: Er konnte spüren, wie seine Schultergelenke auseinandergezogen wurden, spürte, wie die zusammengepreßten Lungen seinen Atem in ein heiseres Rasseln verwandelten. Die Hüft-, Knie- und Fußgelenke dehnten sich.

Er wählte einen anderen Weg.

Den einzigen, der noch offen blieb.

»Ich werde es dir sagen.« Er betonte die Heiserkeit seiner Stimme, ließ sie schwächer klingen. »Lindere den Schmerz, und ich werde alles erzählen.«

Der Priester lächelte, nickte dem Soldaten zu. Die Rolle drehte sich zurück, der Schmerz ließ nach.

»Die Wahrheit«, mahnte der Priester. »Nur die Wahrheit, oder wir beginnen erneut.«

Warum seine Zauberkraft ihn verlassen hatte, ahnte er nicht. Vielleicht war es Teil eines größeren Plans; ein wichtiger Teil, hoffte er, denn das Ergebnis war eine fast unerträgliche Pein. Aber sie war nicht mehr da, also mußte er etwas anderes versuchen: Wenn die Folter weiterging, würden er und Raven sterben.

»Das Geschöpf ist mit uns verbunden.« Er wählte seine Worte so sorgfältig wie ein Fechter aus Karshaam seine Paraden. Sie mußten den Priester überzeugen, aber noch eine Fluchtmöglichkeit offen lassen. »Ich bin nicht sicher, auf welche Weise, aber es scheint uns zu folgen. Ich bin ein Magier von einiger Kraft. Raven ist eine Schwertherrin. Wir kamen aus keinem anderen Grund hierher, als das Fest zu genießen. Es scheint, daß wir das Wesen anzogen.«

»Das ist keine Antwort.« Das Gesicht des Priesters verzerrte sich ebenso rasch, wie sich die Rolle der Streckbank drehte. »Die Wahrheit, sagte ich.«

Spellbinder schrie. Es war nicht nur Verstellung.

»Es gehört zu uns! Es wurde von Raven gerufen! Lockere die Ketten, und ich werde dir sagen, wie man es fangen kann.«

Seine Bitte wurde erfüllt. Er leckte sich das Blut von den Lippen und suchte nach Worten, die aufrichtig genug klangen.

»Sprich«, lächelte der Priester. »Aber diesmal die Wahrheit.«

»Ihr müßt uns auf den Kampfplatz bringen. Bemannt den Zaun mit Soldaten, aber gestattet keine Zuschauer. Wir müssen unsere Rüstungen und die Schwerter haben.« Der Priester schnaubte verächtlich, und Spellbinder fügte hastig hinzu: »Bewaffne deine Männer mit Bögen. Rufe auch die Priester zusammen. Erleuchte die Arena mit Fackeln. Das Ding wird kommen.«

»Warum sollte ich dir glauben?« fragte der Priester. »Vielleicht versucht ihr nur zu fliehen?«

»Von Bogenschützen umringt? Vom Feuer angeleuchtet? Wie sollte das möglich sein?«

Der Priester überlegte eine Weile, dann meinte er: »Also gut. Wann muß es geschehen?«

»In der nächsten dunklen Nacht. In der letzten Nacht. Sorgt dafür, daß der Kampfplatz leer ist, dann schafft uns dorthin. Bis zu diesem Zeitpunkt müßt ihr uns zusammenlassen.«

»Damit ihr einen neuen Zauber bewirkt?« wandte der Priester ein. »Und uns entkommt?«

»Hätte ich die Kraft, euch zu entkommen«, erwiderte Spellbinder ernsthaft, »dann hätte ich sie schon gebraucht. Ich habe sie nicht. Aber du kannst die Zelle bewachen lassen, wenn du willst.«

»Das werde ich«, sagte der Priester. »Zweifle nicht, daß ich das werde.«
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Zusammen wurden sie in eine Zelle geworfen, die sich im untersten Teil der Fundamente des Horntempels befand. Es gab keine Fenster, denn sie waren zu tief unter der Erde. Es gab auch kein Licht, und der einzige Ausgang war ein enger Tunnel, durch den sie sich auf Händen und Knien bewegen mußten und der mit einer dicken Steinplatte verschlossen wurde.

Drei Tage  nach Spellbinders Schätzung  hockten sie in dieser Finsternis und sahen nur zweimal am Tag Licht, wenn ihnen das Essen gebracht wurde. Es war erbärmliches Zeug, mindestens ebenso erbärmlich wie der kalte Steinboden, der von dünnen Rinnsalen aus der Abwasseranlage des Tempels überflutet wurde. Es gab kein Stroh, keine Decken, nichts, um die Kälte abzuhalten, nur die gegenseitige Wärme ihrer Körper und die kleinen, huschenden Tiere, die sich zu ihnen gesellten.

»Was gewinnen wir damit?« Raven drückte Spellbinder fest an sich, glücklich über die Wärme seiner Haut. »Sie werden uns niederschießen.«

»Vielleicht nicht.« Die Zähne des dunklen Mannes klapperten, während er sprach, die Kälte sickerte tief in seine gemarterten Knochen. »Wir können uns immer noch freikämpfen.«

»Durch einen Ring von Bogenschützen? Deine Zauberkraft hat dich im Stich gelassen, und selbst unsere Fechtkünste nützen uns nichts gegen einen Hagel von Pfeilen.«

»Vielleicht kommt das Wesen«, beschwor sie der Magier ohne Überzeugungskraft, »wir können noch entfliehen.«

»Das Tier kommt vielleicht«, murmelte die Frau, »aber was dann?«

»Ich weiß es nicht. Alles was ich tun konnte, war, uns vor der Folter zu retten, was danach geschieht …«

»Und deine magischen Fähigkeiten sind verschwunden.« Zum erstenmal lag Furcht in ihrer Stimme. »Welchen Grund hat das?«

»Vielleicht weben die Priester des Horngottes oder des Lord Vedast einen stärkeren Zauber.« Er verriet mehr Unsicherheit als sie sich erinnern konnte, jemals an ihm bemerkt zu haben. »Vielleicht war es uns vorbestimmt, hierzubleiben.«

»Womit wir wieder bei Pfaden und Plänen wären. Und der Unmöglichkeit der eigenen Entscheidung.«

»Ich weiß es nicht.« Seine Stimme wurde verzweifelt, eine Mischung aus Verwirrung und Bedauern. »Ich weiß nur, daß ich meiner Kräfte beraubt bin, und unsere einzige Hoffnung auf Flucht liegt in dem Plan, den ich mir ausgedacht habe.«

»Und darin, diesem Geschöpf in der Arena gegenüberzutreten.« Raven hatte ihre Zweifel. »Wenn es kommt.«

»Wenn es nicht kommt«, knurrte Spellbinder, »dann ist unsere Unschuld bewiesen.«

»Werden die Priester das anerkennen?« fragte Raven. »Oder uns töten, weil wir sie betrogen haben?«

»Wenn letzteres der Fall ist«, erwiderte der Magier, »dann sterben wir wenigstens unter freiem Himmel. Das ist besser als hier unten in der Dunkelheit.«

»Ja.« Raven streichelte sein Haar und bereute ihre Zweifel. »Das wird besser sein.«
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Sie wurden von bewaffneten Wächtern aus der Zelle geholt, deren Fackeln ihren an die Dunkelheit gewöhnten Augen wehtaten und deren grobe Hände auf ihren zerschlagenen Körpern schmerzten. Man wies ihnen eine kleine Kammer zu, in der sie sich waschen und ihre Rüstungen anlegen konnten.

Dann, noch waffenlos, wurden sie durch die langen Gänge des Horntempels geführt, enge Treppen hinauf, durch stille, nichtssagende Räume und endlich in eine Halle, wo die Priester warteten.

Zumeist waren es Anhänger des Horngottes oder des Lord Vedast, aber zwischen ihnen standen Anbeter des Steins und der Allmutter. Ihre braunen und leuchtend blauen Gewänder bildeten einen scharfen Kontrast zu dem Scharlach und Ocker der vorherrschenden Geistlichkeit. Sie wichen zurück, als die beiden Angeklagten den Raum betraten, leise Gebete füllten die Halle mit wispernden Echos. Einige hielten Raven und Spellbinder die Abzeichen ihres Glaubens entgegen, aber die meisten bedachten sie mit zornigen Blicken und feindlichen Worten.

Hier war das Licht noch heller, weshalb sie beide blinzelten und versuchten, die Augen abzuwenden. Das gab den Priestern Grund, ihre Schuld als erwiesen anzusehen, denn sie glaubten, der Anblick der Weihrauchfässer und Reliquien hätte sie so verstört.

»Bringt sie in die Arena«, rief der Älteste der Hornpriester. »Bringen wir die Sache hinter uns.«

Zustimmendes Gemurmel ertönte, und grobe Hände schoben die Gefährten in Richtung der gravierten Eisentore.

Draußen, in einem kleinen Hof, der mit Kupferplatten ausgelegt war, wartete eine geschlossene Kutsche. Die Räder waren große Scheiben aus geschwärztem Holz, eines an jeder Seite der schmalen Plattform, die ihnen kaum genug Raum bot, um aufrecht stehen zu können. Metallstäbe bildeten einen Käfig, der in den Boden der Kutsche eingelassen war, schwarzes Tuch bedeckte Dach und Seitenwände. Ein riesiger Xand, seine Hörner von demselben Nachtschwarz wie sein Fell, stand zwischen den Sielen.

Raven und Spellbinder wurden in den Käfig gedrängt. Die Tür schlug zu, Schlüssel knirschten und der dunkle Stoff fiel über die Öffnung.

Der Karren setzte sich rumpelnd in Bewegung.

Die Priesterschaft hatte mit dem Rat darin übereingestimmt, daß die ganze Angelegenheit so geheimgehalten werden sollte, wie es nur eben möglich war. Daß keine offiziellen Verlautbarungen herausgegeben werden sollten und daß die Bevölkerung von der Prüfung ferngehalten wurde  nur wenige hatten die Stirn, die aus Angst geborene Farce als Gerichtsverfahren zu bezeichnen. Als Folge davon wußte natürlich ganz Haral, daß irgend etwas im Gange war und daß es etwas mit dem Dämonen zu tun hatte, aber nur ein paar Auserwählte wußten Genaueres.

Gerüchte besagten, daß das Geschöpf eingefangen worden war und während der dunkelsten Nachtstunden hingerichtet werden sollte, damit seine schwarze Seele in die Hölle zurückkehrte, die es ausgespien hatte …

Daß ein geheimes Opfer dargebracht wurde, eine Jungfrau aus den besten Kreisen …

Daß ein fremder Magier gestanden hatte, einen Geist aus den sieben Höllen heraufbeschworen zu haben, und daß er nun von den Händen der Priester sein verdientes Ende finden sollte …

Daß die Priester des Horngottes den Dämonen herausgefordert hatten und ihm in übersinnlichem Zweikampf gegenübertreten wollten …

Die Gerüchte waren nebelhaft und wurden von keinerlei Beweisen getragen, aber sie waren aufregend genug, um in dem größten Teil der Einwohnerschaft Harals den Wunsch zu erwecken, dem Ereignis beizuwohnen. Die geistliche Prozession mußte in den Mauern des Tempels warten, bis genügend Soldaten eintrafen, um sie durch die Straßen zu geleiten.

Ein Trupp von Speerträgern schaffte Platz, während ihre Kameraden den schwankenden Karren und die plötzlich unruhigen Priester mit derselben schützenden Wand aus Metall umgaben. Sie kamen nur langsam voran, denn die Menschenmenge war wie ein dichter Dschungel, und außerdem mußten die Soldaten sich noch gegen den Ärger und die Erregung der Zuschauer schützen.

Am Kampfplatz wurden die Massen von der geballten Macht der Stadtwache zurückgehalten. Zäune waren errichtet worden, die von Bewaffneten kontrolliert wurden, und der Durchgang war bei Todesstrafe oder schweren Geldbußen verboten. Trotzdem gab es einige, die hindurchschlüpften, um die Sache mitzuerleben.

Der große Kampfplatz war durch bewegliche Holzmauern verkleinert worden, so daß die allgemeine Aufmerksamkeit sich auf die Mitte des Feldes richtete. In Abständen erhoben sich hohe Stangen entlang der Mauer, die entweder Fackeln aus irgendeinem ölgetränkten Material trugen oder brennende Pechschalen. Neben jedem Pfahl stand ein Bogenschütze mit gespannter Armbrust. Der Zaun selbst war beinahe mannshoch, und die Arme der Bögen bildeten eine Art stacheliger Barriere über den Holzplanken.

Raven und Spellbinder wurden bis unmittelbar an den Zaun herangefahren und dann vom Karren gezerrt. Ohne weitere Förmlichkeiten, dafür aber mit ängstlicher Hast, wurden sie durch eine kleine Tür geschoben, die hinter ihnen fest verschlossen wurde.

Dann wurden ihre Waffen über den Zaun geworfen.

»Was jetzt?« erkundigte sich Raven, während sie den Schwertgurt umlegte. »Wir sind noch genauso gefangen wie vorher.«

»Warte.« Spellbinder schien zuversichtlicher zu sein, jetzt, da er dem Kerker entronnen war. »Warte und beobachte.«

Da sie keine andere Wahl hatte, untersuchte Raven ihre Ausrüstung. Das Kettenhemd aus fein verwobenen schwarzen Ringen gab ihr einiges von ihrem schwer angeschlagenen Selbstvertrauen zurück, wie auch der ishkarische Armschild. Der Gürtel mit den Wurfsternen legte sich wie eine tröstende Umarmung um ihre Hüften und das vertraute Gewicht der silbernen Schwertklinge hob ihre Laune beträchtlich, als sie es durch die qualmerfüllte Luft schwenkte.

Neben ihr hatte Spellbinder seinen schwarzen Panzer angelegt, trug das Schwert aus Quwhonstahl an der Seite und am linken Arm einen silbernen Schild.

Er lächelte sie an.

»Meine Kräfte kehren zurück. Irgendeine Macht behindert mich immer noch, aber ich werde jeden Augenblick stärker.«

»Stark genug, um uns an einen anderen Ort zu bringen?« fragte Raven ungeduldig.

»Noch nicht, aber bald.« Sanft berührte er ihre Wange. »Bis dahin vertraue deinem Schwert.«

Raven blickte zur Mauer. Über den Rand ragten wie kleine Türmchen die Helme der Soldaten hinaus, zwischen jeweils zwei Helmen glitzerte die polierte Spitze eines Pfeils. Sie fragte sich, welchen Nutzen ein Schwert gegen einen solchen Metallregen haben konnte und hob die Augen unwillkürlich zum Himmel. Halbherzig hoffte sie, den Vogel dort zu finden, der ihr zur Hilfe kam, wie schon so oft zuvor. Aber sie fand keine Spur von dem schwarzen Boten, kein Anzeichen von irgend etwas außer dem drohenden Tod.

Neben ihr berührte Spellbinder mit der geballten Faust seine Stirn, die Augen leer vor Anspannung.

»Etwas bewegt sich«, murmelte er. »Ich spüre es.«

»Was?« Raven drehte sich um, durchforschte die Arena, das Schwert in der Hand. »Was ist es?«

»Ich kann es nicht sagen, noch nicht.« Spellbinder schien verwirrt. »Ich spüre Böses, aber gestaltlos, hirnlos. Ich muß mich konzentrieren.«



*



Das Ding schlich lautlos durch die Dunkelheit.

Es war weniger hell, weniger Menschen waren auf den Straßen. Und denen, die es sah, wich es aus  es hatte ein neues Ziel in dieser Nacht. Ein verschwommener Teil seines Bewußtseins sagte ihm, daß es einen Teil seiner Aufgabe erfüllt hatte, eine Kette von Ereignissen in Bewegung gesetzt hatte, die zum Höhepunkt des eigentlichen Plans führen würde. Es hatte nur noch eine Aufgabe zu erfüllen: die letzte. Es formte die Gedanken nicht auf so klare Art, denn, genaugenommen, dachte es nicht. Es wurde eher von einem äußerlichen Einfluß angetrieben, der sich mit seiner Blutgier zusammengetan hatte, um es lenken zu können. Was es wußte, war, daß es durch die Stadt gehen mußte, zu dem Platz, der dahinter lag, und wo es seine Aufgabe erfüllen und seine Belohnung erhalten würde.

Wie ein Geist huschte es durch die Straßen, bis der Lärm von Stimmen und das Licht von Fackeln es aufhielten.

Das Geschöpf trieb sich unschlüssig am äußeren Rand der Menge herum. Die verlockende Anwesenheit von soviel saftigem Fleisch ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Aber die Gegenwart von etwas anderem, die jetzt stärker war als je zuvor, brachte es dazu, sein Festmahl aufzugeben und weiterzulaufen.

Es bewegte sich nach Westen, bis es ein weniger erleuchtetes Gebiet fand, in dem sich keine Menschen aufhielten. Dort stand ein Turm, an dessen Spitze eine einzelne Fackel brannte. Dahinter war eine Mauer, ein Feld und dann ein Knäuel Menschen. Sie alle blickten auf eine zweite Mauer, die von qualmenden Fackeln und bewaffneten Männern umgeben war. Das Geschöpf wußte, ohne zu begreifen warum oder wie, daß derjenige, den es suchte, sich innerhalb dieses Ringes befand. Es bewegte sich weiter.

Der Großteil der Zuschauer hatte sich im Süd- und Ostteil des Kampfplatzes zusammengedrängt, wo sie von den Wachen und ihrer eigenen Furcht zurückgehalten wurden. Diese Stellen, die der Stadt am nächsten lagen, schienen sicherer als die Dunkelheit der anderen Seite. Trotzdem gab es einige, die durch den Ring der Soldaten hindurchgeschlüpft waren und sich jetzt um die mittlere Arena drängten und warteten.

Ihr Warten endete in blutigem Schrecken.

Ein Schrei ertönte und ein Leichnam, der wie ein toter Fisch ausgenommen war, flog durch die Luft. Blut platschte in die entsetzt erhobenen Gesichter. Dann pflügte ein gewaltiger, stinkender Götze durch die Menge. Männer und auch einige Frauen fielen unter sichelartigen Klauen, schwingenden Armen. Krallenbewehrte Füße zertraten die Leichen, scharfe Zähne zerrissen Fleisch, zermalmten Knochen.

Die Wächter fuhren herum, warfen ihre Speere und setzten die Armbrüste ein. Es war sinnlos  die Geschosse, die nicht von den Armen beiseite geschlagen wurden, drangen in den Leib des Geschöpfes und blieben dort unbeachtet stecken. Es schien, als wäre seine Gestalt gleichermaßen fest und formlos. Als gäbe es in seinem gewaltigen Leib keine Organe, die von Stahl durchbohrt werden konnten. Es war unsterblich, unaufhaltsam.

Es schuf einen blutigen Pfad bis zur Mauer, vor der es stehenblieb. Die Arme schwangen nach oben, packten das Holz. Der massive Zaun splitterte. Zwei Fackelstangen stürzten in einem Funkenregen. Die Zuschauer flohen.



*



Raven und Spellbinder stellten sich dem Ungeheuer, als es durch den zerbrochenen Zaun kam.

Angeleuchtet von den Fackeln, war es gewaltig, ein riesiger schwarzer Schatten, der knurrte und brüllte, glitzernde Fänge entblößte und Klauen zeigte, von denen das eben vergossene Blut tropfte.

Raven sprang vor und schwang die Tirwander Klinge gegen den Bauch des Wesens.

Spellbinder schrie: »Nein!«

Aber es war zu spät. Der Schlag landete und schnitt tief in den schwarzen Leib. Raven drehte das Schwert, zog es zurück, um einen zweiten Hieb anzubringen.

Aber dieser Hieb traf nie sein Ziel, denn das Wesen streckte eine Tatze aus und riß der Frau die Waffe aus der Hand, als wäre es nur ein Strohhalm. Spellbinder sprang heran und zielte nach den Augen. Das Ungeheuer bewegte einmal den Arm und schleuderte den dunklen Mann zurück.

Nur seiner Fertigkeit im Kampf verdankte es Spellbinder, daß er auf den Beinen blieb, obwohl er unter der Gewalt des Schlages taumelte, und sein Schwert noch rechtzeitig heben konnte, um dem zweiten Hieb auszuweichen. Rote Funken tanzten über dem Rundschild, als die Klauen über das Metall schabten und Kratzspuren hinterließen, wie sie kein Schwert hätte verursachen können. Raven eilte ihrem Gefährten zu Hilfe, schleuderte einen Stern mit haßerfüllter Kraft und schickte einen zweiten hinterher, bevor der erste noch gelandet war.

Einer traf das Wesen an der Schulter, der andere traf das Gesicht, grub sich tief in die Wange, silbern gegen die Dunkelheit.

Das Ding hielt inne, kratzte an seinem Gesicht, um das Wurfgeschoß herauszuziehen. Ein träges Rinnsal aus rotem Schleim quoll aus dem Riß. Der Stern fiel zu Boden. Das Ungeheuer bewegte sich auf Raven zu.

Sie sah ihr Schwert, mit dem roten Schleim besudelt, auf dem Gras liegen und sprang darauf zu. Packte es, überschlug sich. Kam auf die Füße, den geschärften Stahl in der Hand. Schlug wieder nach dem Ungeheuer. Und sah wieder die Klinge einsinken, ohne eine Wirkung zu zeigen. Wieder griff sie an. Ein drittes, ein viertes Mal.

»Zurück!« Spellbinders Schrei war voller Furcht, nicht für sich selbst, für sie. »Raven, paß auf!«

Der Zauberer tauchte hinter dem Geschöpf auf, sein Schwert aus schwarzem Stahl in beiden Händen. Es beschrieb einen sausenden, schmetternden Bogen, der tief in Hals und Schulter schnitt. Gleichzeitig, da sie mit Spellbinders Kampfesweise vertraut war, warf auch Raven sich wieder nach vorn, ohne auf seine Warnung zu achten. Sie stieß ihr eigenes Schwert in den Bauch des Wesens und legte ihre gesamte Kraft, ihr volles Gewicht hinter den Stich. Das Ungeheuer blieb stehen. Aus seiner Brust ragte die Spitze von Spellbinders Schwert, aus seinem Rücken ragte ein großes Stück von Ravens Klinge, über und über besudelt. Es drehte sich um, richtete die roten Augen auf den Magier. In diesem Augenblick spürte Raven seine volle Kraft, denn die Bewegung drohte ihr den juwelengeschmückten Schwertgriff aus der Hand zu reißen. Sie drehte den Stahl und riß ihn an sich. Spellbinder tat dasselbe.

Nach allem Ermessen hätte das Ding jetzt fallen müssen. Der Wanst war aufgeschlitzt; das Herz  wenn es ein Herz besaß  war zerteilt; der Oberkörper von der Schulter bis zum Brustbein gespalten. Es brüllte auf und stürzte sich auf Spellbinder.

Der schwarzhaarige Mann hob seinen Schild und schlug auf die Pranken ein, die sich nach ihm ausstreckten. Er war schnell, seine Klinge zuckte wie grelles Wetterleuchten. Jedem anderen Feind hätten die furchtbaren Hiebe die Handgelenke durchtrennt, aber nicht bei diesem gespensterhaften Ungeheuer. Statt dessen packte es die Klinge und zerrte sie aus der Hand des Magiers. Mit der anderen Tatze wischte es den silbernen Schild mit der Leichtigkeit eines Menschen beiseite, der eine lästige Fliege verjagt. Dann warf das Geschöpf die Waffe beiseite und hob Spellbinder in die Luft.

Der Mann ächzte unter dem Schmerz der Umklammerung, zog seinen Dolch und stach nach den Handgelenken. Raven sprang hinter die unheimliche Gestalt, schmetterte ihre Klinge in den Rücken, gegen den Kopf, die Beine.

Sie suchte irgendwelche verwundbaren Stellen: stieß mit dem Schwert dorthin, wo sich die Lungen hätten befinden müssen; schlug auf die Wirbelsäule ein, ohne etwas anderes zu finden als dasselbe dunkle Nichts, aus dem die äußere Form des Geschöpfes bestand; sie zielte nach den Geschlechtsteilen, versuchte, das Ungeheuer zu lähmen.

Sinnlos. Es schleuderte Spellbinders Körper durch die Luft, so gleichgültig, wie ein Kind ein langweilig gewordenes Spielzeug von sich wirft.

»Raven, flieh!«

Spellbinders Stimme erhob sich über das Brüllen des Ungeheuers, über die Schreie der Soldaten, über das Zirpen und Sausen der Armbrüste. Dann prallte er gegen den Zaun und verstummte, eine verdrehte Gestalt über den Splittern von Balken, die stark genug gewesen waren, um einen Xand aufzuhalten.

Das Ding wandte sich zu Raven.

Einen Augenblick lang starrte sie es an. Sah die Speere und Pfeile und Wunden, die es bedeckten wie obszöne Orden. Dann war es über ihr. Verzweifelt brauchte sie ihr Schwert, stieß mit dem Armschild nach Gesicht, Kehle und Leib.

Sie schrie, als es sie packte und zu seinem grausigen, leeren Gesicht emporhob. Fauler Atem umhüllte sie mit dem Gestank einer Jauchegrube. Der Schleim, der auf sie spritzte, während sie wild auf sein Gesicht einschlug, betäubte und verbrannte sie.

Das Ungeheuer lachte, und aus seinem aufgerissenen Rachen ertönte eine Stimme.

»Jetzt gehörst du mir.«

Die Stimme war sanft, wie eine laue Brise über sommerlichem Gras, weich, wie zarte Seide auf nackter Haut. Und böse. Irgendwie machte die Sanftheit, der seidige Klang sie noch unerträglicher. Schlimmer als Belthis trockenes Wispern oder das Brüllen des Eisgottes. Schlimmer als jede Bösartigkeit, die ihr je begegnet war.

»Komm zu mir.«

Sie stieß die Spitze des Schildes in die Schläfe des Ungeheuers. Sah Schleim aus der Wunde fließen, die das Gehirn hätte durchbohren und es auf der Stelle töten müssen.

Aber es kam nur rotes Feuer, das sie einhüllte und sie erstickte, bis sie nach Atem rang und um ihr Leben kämpfte, ihren Verstand und ihre Freiheit.

Und dann war nichts mehr.




V.



FEST AN ETWAS ZU GLAUBEN,

BEWEIST EINEN STARKEN CHARAKTER.

DIE TATSACHE DES FESTHALTENS RECHTFERTIGT

ABER NICHT UNBEDINGT

DEN EIGENTLICHEN GLAUBEN.



Die Bücher von Kharwhan



Es war dunkel und kühl und feucht.

Es gab kein anderes Geräusch als das langsame, mühsame Keuchen schmerzender Lungen. Das Ringen nach Luft. Keine andere Bewegung als das schwache Zucken gepeinigter Knochen und wunder Haut. Auch kein Gefühl, außer Schmerz und Feuchtigkeit und Kälte, die den gequälten Körper durchzitterte.

»Ich lebe. Ich kann fühlen, also muß ich leben.«

Augen öffneten sich: eine schmerzhafte Bewegung: Dunkelheit.

Eine Hand bewegte sich: Schmerz. Und Fesseln.

Dasselbe bei der anderen Hand. Den Füßen auch.

Also: Gefangenschaft.

Aber wo?

An einem kalten Ort. Einem feuchten Ort. Einem einsamen Ort.

Warum?

Nicht der Tod, was er erwartet hatte. Aber Leben auch nicht, scheinbar.

Was?

Die Unterwelt? Ein magisches Gefängnis? Ein Ort zwischen den Welten?

Ein schwaches Aufzucken schimmernder Blitze gab Spellbinder die Antwort und gleichzeitig die Erinnerung …

Er hatte geglaubt, sterben zu müssen, als das Ungeheuer ihn so achtlos durch den Zaun um Harals Kampfplatz geworfen hatte. Vielleicht wäre er gestorben, hätte ihn nicht seine Rüstung geschützt und welche Macht auch immer ihn behütete …

Die Blitze erinnerten ihn an die Klauen des Geschöpfes. Schimmernd, glitzernd, zupackend …

Raven!

Nein. Sie war fort, er war allein … Allein auf dem Meer …

Die gesamte Erinnerung kehrte zurück.

Das Geschöpf hatte Raven mitgenommen. Es hatte gegen sie beide gekämpft, gegen sie und Harals Soldaten. Hatte Raven genommen, nachdem es ihn für tot über dem Zaun hatte liegen lassen. Es war in einer Flamme verschwunden.

Die Priester hatten ihn vom Zaun heruntergenommen und seine Wunden behandelt: Wiedergutmachung für das falsche Geständnis, das er unter der Folter abgelegt hatte. Dann hatten sie ihn zum Ausgestoßenen erklärt … ihn auf ein Stück Holz gefesselt.

Plötzlich, mit derselben Plötzlichkeit, mit der sein Verstand wieder zu arbeiten begonnen hatte, erinnerte er sich daran, wo er sich befand, was geschehen war.

Sie hatten beschlossen, ihn nicht zu töten: In gewissem Sinne hatte sein unter der Folter gegebenes Versprechen sich bewahrheitet. Das Ungeheuer war gekommen  und verschwunden. Also hatten sie sich entschieden, ihn nicht hinzurichten. Wenigstens nicht eigenhändig. Statt dessen hatten sie ihn auf eine Holzplattform gefesselt, zu den Dunklen Inseln geschafft und ihn dort dem Meer übergeben.

Er trieb allein auf den leeren Wassern des Weltherzens, seine Handgelenke und Fußknöchel an das Holz gebunden, auf dem er lag. Nach einiger Zeit würde das Holz sich mit Wasser vollsaugen. Und sinken. Oder der Durst würde seinen Körper zu einer salz verkrusteten Hülle austrocknen. Wenn nicht irgendein Meerestier ihn vorher verspeiste. Er bäumte sich gegen die Seile und versuchte einen einfachen Zauber, der seinen ausgedörrten Mund mit frischem Wasser füllen sollte.

Nichts geschah; überhaupt nichts. Es war wie zuvor, in den Kerkern von Haral, als seine Zauberkräfte ihn verließen und er sich nur noch auf seinen Verstand verlassen konnte.

Er war allein. Völlig. Mehr als jemals zuvor.

»Also gut«, flüsterte er, denn er konnte nicht deutlich sprechen, »das ist der Lauf der Welt.«

Er entspannte sich auf den salzigen Planken seines winzigen Floßes und starrte in den sternenübersäten Himmel. Er beachtete die Schmerzen der Seile und seiner Wunden nicht, die von den beißenden Zungen des Salzwassers geleckt wurden, sondern konzentrierte sich nur auf die Bewegung.

Es war ein sanftes Heben und Senken, einschläfernd und beruhigend, wie eine Wiege. Wellen brachen sich am Widerstand des Floßes und befleckten ihn mit Schaum, aber nach einer Weile war es nichts weiter als das sanfte Streicheln einer lauwarmen Flüssigkeit. Er schlief.

Helligkeit und Hitze weckten ihn auf, zerrten ihn erbarmungslos aus seiner selbst herbeigeführten Ruhe in die Qual salzverklebter Wunden und aufgescheuerter Gliedmaßen unter sengender Sonne zurück. Als er die Augen öffnete, trieb die Helligkeit Pfeile aus Schmerz in seinen Schädel. Seine Ohren taten weh, seine Nüstern brannten; sein Mund war eine ausgedörrte Öffnung, in die im gleichen Maße Luft und Wasser drang.

Vielleicht werde ich sterben, dachte er. Vielleicht haben sie mich allein gelassen. Vielleicht wollen sie, daß ich sterbe.

Und mit diesem Gedanken kam eine Woge der Auflehnung, nackt und roh, wie die Auflehnung des Kindes gegen die Geburt, gegen den Übergang vom warmen Mutterleib in das grelle Licht.

»Nein!« schrie er, quälte die Worte über klebrige, aufgeplatzte Lippen. »Nein! Ich will nicht sterben. Ich kann nicht! Darf nicht! Noch nicht. Nicht, bis ich Raven nicht wiedergefunden habe.«

Die Anstrengung erschöpfte ihn, und er fiel auf die Planken zurück. Dunkles Haar wehte über den Rand des Floßes und breitete sich in dem ruhigen Wasser aus, wo Fische an die Oberfläche stiegen und wieder verschwanden, enttäuscht über die Unschmackhaftigkeit des Bissens.

Dreimal während dieses Tages tauchten drei große Meerestiere in der Nähe des Floßes auf. Eines war ein Geschöpf mit Greifarmen und Augen und einem schnabelförmigen Maul, das mit hornigen Zacken versehen war; ein anderes war schlank, mit glattem Körper und grinsendem Rachen, in dem mehrere Reihen großer, gekrümmter Zähne schimmerten; das dritte bestand nur aus Hals und Maul und Muskeln, der Leib blieb im tiefen Wasser verborgen, während der Kopf den kleinen Happen auf dem Floß beobachtete. Die gewaltigen Kiefer hätten Mann und Holzplanken mit einer Bewegung verschlingen können.

Aber keines berührte ihn.

Und in der Nacht kam ein Retter.

Zuerst wurde er sich nur eines Gewichts auf seinem Körper bewußt und bewegte sich, um dem Tier zu entkommen, von dem er glaubte, es wollte ihn verschlingen. Statt zu verschwinden, grub das Wesen Krallen in seine Rüstung und stieß einen hellen Schrei aus.

Er erwachte und sah den Vogel auf seiner Brust sitzen.

Raven? fragte er, ohne Worte zu benutzen. Wo ist sie?

Es kam keine Antwort.

Soll ich also sterben? Ich könnte es besser hinnehmen, wenn ich den Grund wüßte. Sicher ist man mir das schuldig.

Der Vogel hob einen krallenbewehrten Fuß gegen die Seile an seinem rechten Handgelenk. Sie teilten sich, wie unter einer Stahlklinge. Er schritt über seine Brust zur linken Seite, zerriß die Fesseln an dieser Hand. Spellbinder setzte sich auf, hielt sich an den Seiten des Floßes fest, um sich zu stützen. Die Bewegung brachte das zerbrechliche Fahrzeug zum Schaukeln, es drohte zu kentern und ihn kopfüber ins Meer zu schleudern. Der Vogel schlug mit den Flügeln und hob sich in den Himmel. Erst als das Schaukeln aufhörte und das Floß wieder ruhig lag, kehrte er zurück, um seine Fußfesseln zu lösen.

Dann ertönte eine Stimme in seinem Bewußtsein, eine Stimme, die er kannte.

Der Vogel wird dich retten. Du bist nicht allein, warst es nie. Vertraue. Wie du die eine, die sich Raven nennt, gebeten hast, dir zu vertrauen, so vertraue jetzt du. Auf diese Weise wirst du Hilfe finden. Vertraue.

Gedankenlos unterwarf er sich dieser Forderung, zu geschwächt von Schmerz und Wasser und Wind, um etwas anderes tun zu können.

Unvermittelt, so schnell, wie die Zunge der Eidechse die unvorsichtige Fliege fängt, kehrte seine Kraft zurück. Es war, als seien die Qualen im Tempel der Hörner vergessen. Als wäre er nie verwundet worden. Als lägen die langen Kli salzigen Meeres weit hinter ihm. Und stärker  viel stärker  war diese Rückkehr seiner magischen Fähigkeiten. Wie die helle Sonne nach einer düsteren Nacht stieg die Macht in ihm empor. Wie Frühlingsregen auf winterlichen Feldern, Sommer auf wachsenden Keimen. Sie kam zurück.

Und wie ein Mann, der von langer Krankheit genesen ist, versuchte er seine Kraft.

Er verwandelte einen Fleck des Meeres in kochendes Wasser, bekämpfte den Dampf mit einem Schneeschauer. Er formte eine Beschwörung, die ihm ein Bild von Raven zeigen mußte; ohne Erfolg.

Das nicht sagte die Stimme. Das muß warten.

Was dann? antwortete er, auf dieselbe, wortlose Art. Was soll ich tun?

Vertraue dem Vogel. Nur das. Vertraue, wie du von anderen verlangt hast, ihm zu trauen.

Also gut, stimmte er zu. Aber es wird die Zeit kommen, wenn ich Antworten haben will.

Sie werden gegeben, sagte die Stimme, wenn die richtigen Fragen gestellt werden. Manchmal.

Unter der Zurechtweisung neigte Spellbinder den Kopf. Er sank auf die Knie, stemmte sich mit den Armen gegen das Schaukeln des Floßes und wartete.

Ein Schatten fiel über ihn. Er hörte das laute Schlagen der Flügel in der klaren Luft. Er fühlte, wie er schrumpfte, kleiner wurde. Der Luftzug der Flügel trommelte auf ihn ein, die kleinen Wellen wurden zu riesigen Wogen. Das Floß wurde zu einer gewaltigen Plattform, für deren Überquerung er einen halben Tag gebraucht hätte.

Der Schatten verdeckte die Sonne, und dann wurde er von ungeheuren Klauen ergriffen, die ihn so sanft hielten wie eine Mutter ihr Kind. Wurde hochgehoben, wie ein Vogel oder wie eine Kornähre in den Krallen eines Vogels.

Er flog. Flog über die Wellen, bis das Floß unter ihm zurückblieb. Flog über schwarzbesegelte Wolfsboote und grellbemalte Galeeren. Flog über Sturm und Windstille; flog über Inseln, verloren in der Weite des Weltherzens, und Menschen, verloren in ihrem Ehrgeiz.

Es war ein Flug ohne Zeit, und er brachte ihn zu dem Nebel, der die Geisterinsel, Kharwhan, vor neugierigen Blicken schützte.

Der Vogel durchquerte den Nebel und schwebte über einer klaren, blauen Bucht, von der aus der Nebel wie ein Riff erschien, das eine idyllische Insel behütete.

Hinter dem Nebel war ein Ring aus hellem Wasser, blau wie ein leuchtender, makelloser Topas. Keine Wellen brachen sich an dem flachen Ufer, nur kleine Wasserzungen streckten sich nach dem silbrigen Sand. Hinter dem Strand erhoben sich Dünen, die von süßduftenden Pinien umrahmt wurden. Der Geruch des Meeres, der Sonne und der Bäume vermischten sich zu einem Aroma, das gleichzeitig erregend und entspannend wirkte. Der Vogel setzte ihn in einem Hain zu Boden, wo die Sonne goldene Streifen auf den Boden malte, ihrer größten Macht aber beraubt wurde.

Er lag auf dem Rücken und beobachtete, wie der Vogel schwarz in den wolkenlosen Himmel stieg und hinter dem Ring der Bäume verschwand. Allmählich wurde er sich wieder seiner Größe bewußt, wie ein Mann sich nach langen Träumen der Wirklichkeit bewußt wird.

Er stand auf und bemerkte erst jetzt, daß er eine vollständige Rüstung trug, nebst Waffen und seinem silbernen Schild, auf dem nichts mehr von den Klauenspuren des Ungeheuers zu sehen war. Als er sich umsah, entdeckte er einen Pfad, der sich zwischen den Pinien zu einem grasigen Abhang schlängelte.

Er folgte ihm und suchte derweil seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

Wie er angenommen hatte, wand sich der Pfad unter den Bäumen hindurch zu einer Klippe über dem Strand. Von dort aus gesehen war der schützende Nebel nur ein kaum merkbarer Dunststreif am Horizont. Landeinwärts senkte sich der Boden gemächlich zu einer großen Wiese, die von blühenden Bäumen und anderen Pflanzen gesäumt wurde, die so angeordnet waren, daß die Schritte eines Wanderers auf den Pfad gelenkt wurden.

Er warf den Schild auf den Rücken und folgte dem Weg durch die Wiese.

Das Gras war saftig, frisch und duftete süß. Kleine, leuchtend bunte Vögel schwirrten gemeinsam mit Schmetterlingen zwischen den Büschen umher. Gesang und Flügelschlag ergaben ein beständiges Summen, das von einem sanften Wind ergänzt wurde, der über die Klippe wehte und schwachen Kiefernduft mit sich brachte.

Jenseits der Wiese erhob sich ein dichter Wald aus knorrigen Bäumen, die auf der Flanke eines zweiten Abhangs wuchsen. Sie waren dunkler und massiger als die anderen, zeigten dunkles Grün und erdiges Braun, verwoben mit kleinen Tupfen von Rot und Gelb, als hätten sich die Jahreszeiten miteinander vermischt, ohne auf den natürlichen Wandel zu achten. Und am Saum dieses Waldes wartete ein weißes Pferd mit goldenem Sattelzeug, silbernem Kopfgeschirr und Bügeln. Es stand unbeweglich, ein heller Fleck vor der Dunkelheit des Waldes.

Spellbinder ging darauf zu. Stieg in den Sattel.

Als er nach den Zügeln griff, drehte das Pferd sich um und verfiel in einen Galopp, der schneller war als die Gangart jedes gewöhnlichen Pferdes.

Die Zügel hatten nur den Zweck, den Händen des Reiters einen Halt zu bieten, denn das Tier kannte sein Ziel. Alles, was zu tun blieb war, im Sattel zu bleiben und den Zweigen auszuweichen, um nicht herabgeschleudert zu werden.

Das Pferd trug ihn durch den Wald auf eine Ebene, wo das Gras mannshoch wuchs und von gepflegten Alleen durchschnitten wurde, deren Bäume reiche Frucht trugen.

Das Pferd lief schneller und schneller, und während es galoppierte, fielen die Früchte von den Zweigen und das Gras welkte. Die Ebene wurde weiß, bedeckte sich mit Schnee. Der Schnee wurde von einem Wind aufgewirbelt, der aus dem Nichts kam, seinen Körper bis auf die Knochen durchdrang und Flocken in sein Gesicht trieb, die seinen Mund mit ihrer kalten Berührung verbrannten. Das Pferd galoppierte weiter, unter den eilenden Hufen stäubte weißer Schaum. Der Schnee wurde rot, und ein lautes Heulen tobte über die Ebene. Vor ihnen erhob sich dichter Nebel aus weißgeflecktem Rot, wie ein mit Blut durchsetzter Schneesturm oder ein Sturm aus Blut, durchsetzt mit weißen Knochen.

Das Pferd lief in den Nebel hinein.

Und alles Fühlen endete.

Da war nichts. Kein Schmerz, keine Bewegung. Nur das tiefe, leere Nichts.

Er erwachte.

Er öffnete die Augen, ohne überhaupt bemerkt zu haben, daß er sie geschlossen hatte, und erblickte einen weißen Raum: weiße Wände, weiße Decke, weiße Teppiche auf dem Boden. Das Fenster war weißes Glas vor einer weißen Sonne. Er setzte sich auf, blickte über weiße Laken, die von weißen Händen gehalten wurden.

Eine Tür öffnete sich und Farbe strömte in das Zimmer. Weiß wurde durch den sanften Schimmer von Amethyst und Kristall ersetzt. Der Bodenbelag nahm die Schattierungen reicher Teppiche an: Rot und Grün und Blau und Schwarz und Purpur und Gold vermischten sich zu einem Muster, das seine müden Augen verwirrte. Gobelins hingen an den Wänden, deren Farben mit denen der Teppiche übereinstimmten. Leuchtend schien die Sonne durch das Fenster, das goldene Licht betonte die Schönheit des Raumes. In dem Glas des Fensters gab es kleine Flecken, die das Sonnenlicht einfingen und in einen Schleier aus Gelb und Gold und Silber verwandelten.

Er richtete den Blick zur Decke und sah ein Muster von Schatten träge durch eine blaue Kuppel gleiten.

Mit einem Lächeln sank er in die üppigen Kissen zurück und beobachtete die Tür.

Ein weißgekleideter Mann trat hindurch, warf einen Blick auf das Bett und ging zurück, um den hinter ihm Wartenden etwas zuzuflüstern.

Die Tür öffnete sich weiter, und ein hochgewachsener Mann betrat den Raum.

Er hielt sich wie ein König, war groß wie Spellbinder selbst und ebenso gerade, so aufrecht, wenn auch älter. Er trug ein weißes Gewand, das von seinen breiten Schultern herabfloß und keine seiner Bewegungen behinderte. Sein Haar war schwarz, bis auf einige weiße Strähnen. Die Augen hatten dieselbe Farbe: schwarz mit kleinen Lichtpunkten. Die dunkle Farbe seiner Haut betonte den feinen Schnitt des Gesichts, die breiten Backenknochen, die stolze Nase über breiten, vollen Lippen.

Er betrachtete Spellbinder, wie ein Mann ein geliebtes Bild betrachten mag oder eine Skulptur, an der sich irgendein Mangel zeigt. Liebe zeigte sich in seinem Blick, und Ärger, Bedauern und Hoffnung.

Er ging durch den Raum und winkte dem anderen Mann, einzutreten. Von dem Tablett, das dieser trug, nahm er zwei Pokale.

Nachdem er sie auf einen zierlichen Tisch mit einer von zarten blauen Adern durchzogenen Marmorplatte gesetzt hatte, zog er einen einfachen Stuhl heran. Der zweite Mann, jünger und kleiner als der Patriarch, stellte eine silberne Flasche auf den Tisch und wartete einen Augenblick auf seine Anweisungen.

Der ältere Mann sagte: »Ich danke dir, Littol.«

Seine Stimme war tief und beherrscht, von Natur aus befehlend. Der Jüngere neigte den Kopf und zog sich nach einem neugierigen Blick auf Spellbinder zurück. Der dunkle Mann wartete, bis die Tür sich hinter Littol geschlossen hatte, dann wandte er seine Aufmerksamkeit dem Mann auf dem Stuhl zu. Auch in seinen Augen lag Neugier, aber es war die Neugier eines Menschen, der einen bekannten Gegenstand betrachtet, den er lange nicht gesehen hat, ihn abschätzt und alte Erinnerungen heraufbeschwört.

Eine Zeitlang füllte Schweigen den Raum. Dann, als hätte er beschlossen, daß die wortlose Prüfung nun lange genug gedauert hätte, hob der große Mann die silberne Flasche und füllte die beiden Pokale. Einen davon reichte er Spellbinder.

»Willkommen.«

Spellbinder hob den Kelch. »Es ist lange her.«

»Ja. Lange genug. Es freut mich, dich wiederzusehen, obwohl ich mir die Art deiner Rückkehr etwas anders gewünscht hätte.«

»Ich auch«, grinste der dunkle Mann im Bett, »aber ich hatte keine Wahl in dieser Sache.«

Er nippte von der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in dem Pokal, genoß den Geschmack und musterte dann seinen Körper. Wie er erwartet hatte, waren seine Wunden völlig geheilt, ohne Spuren zu hinterlassen.

»Wir haben deine Wunden behandelt«, murmelte der ältere Mann geistesabwesend, als wäre es eine längst vergangene Sache. »Wie bist du auf das Floß gekommen?«

»Du weißt es nicht?« Spellbinder war äußerst überrascht. »Ich hatte angenommen, daß es einen Plan gibt.«

»Vielleicht gibt es einen. Ich kann ihn aber nicht erkennen, die Seher gleichfalls nicht. Sie werden später mit dir sprechen, aber jetzt erzähle mir von deinem Kommen.«

In einer kurzen Unterhaltung, die sowohl aus Gebärden als auch aus Worten bestand, gab Spellbinder einen Überblick über die Ereignisse, die zu seiner Aussetzung auf dem Weltherzen geführt hatten.

»Wie lange ich auf dem Floß war, kann ich nicht sagen«, schloß er. »Vielleicht drei Tage, vielleicht länger. Ich war machtlos, bis der Vogel kam.«

»Ja. Es war der Vogel, der uns warnte. Wir sandten ihn zur Erkundung aus. Er fand dich.«

»Und Raven?« fragte Spellbinder. »Was ist mit ihr?«

Der ältere Mann wurde ernst. »Wir wissen es nicht. Es gibt keine Verbindung mehr.«

Spellbinder richtete sich auf, die Bewegung verschüttete den Wein in goldenen Rinnsalen über die Laken. Er achtete nicht auf die Feuchtigkeit, sondern starrte seinem Gegenüber mit solcher Eindringlichkeit in die Augen, daß der weißgekleidete Mann blinzelte und seinen eigenen Pokal niedersetzte.

Beschwichtigend hob er die Hand und sagte: »Wir haben nach ihr gesucht. Das ist einer der Gründe, warum du deine Geschichte der Versammlung vortragen sollst: damit wir in der Lage sind, ein klares Bild zu gewinnen und damit unsere Anstrengungen zu verstärken.«

»Also ist sie fort? Ihr könnt sie nicht sehen?«

Spellbinders Stimme war heiser, voller Zorn und Furcht.

»Bis jetzt nicht. Wir hoffen, daß deine Mitarbeit uns befähigt, irgendeine Verbindung herzustellen.«

»Beim Stein!« Seine Worte klangen bitter, abweisend. »Vielleicht hatte sie recht, als sie versuchte, die Bürde abzulegen.«

»Nein.« Der Ältere schüttelte den Kopf. »Ist die Bürde einmal aufgenommen, gibt es kein Entrinnen mehr. Du, vor allen anderen, solltest das wissen.«

»Aye, du sprichst die Wahrheit.« Die Bitterkeit blieb. »Ich, vor allen anderen, weiß das.«

»Und weißt auch, daß die Last geteilt wird«, erinnerte der Weißgekleidete sanft und erhob sich. »Bedenke das.« Er wandte sich zur Tür. »Ich werde etwas zu essen bringen lassen. Kleidung für dich ist vorbereitet, und die Versammlung trifft sich bei Sonnenuntergang. Bis dahin ordne deine Gedanken.«

»Das werde ich«, nickte Spellbinder. »Keine Angst, Talan. Das werde ich.«

Die Tür schloß sich, und er blieb allein in dem hellen Zimmer zurück, wo das Sonnenlicht über Weiß, Silber und Gold tanzte. Nur seine Gedanken waren schwarz.
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Die Halle war genauso wie in seiner Erinnerung: eine hohe Decke, mit weitgespannten, goldenen Armen, die das reine Alabasterweiß des Daches betonten; Wänden aus Silber, die dem flirrenden Schimmer der nördlichen Gletscher gleichkamen, an denen Weiß und Silber und Blau sich zu einem Schattenspiel vermengten, das auf den gesamten Raum einwirkte. Glatte Säulen von marmornem Weiß reflektierten das Licht der anscheinend klaren Fenster, die aber mit Farbe durchsetzt waren  Rot, Bernstein, Schwarz, Blau, Silber, Gold, Grün  und damit noch das bunte Spiel der Sonnenstrahlen verstärkten, so daß die Halle vor Licht zu tanzen schien.

Die Türen, die sich hinter ihm geschlossen hatten, bestanden aus reinem Silber und waren so alt, daß die Gesichter der Figuren schwarz angelaufen waren, was den Bildern einen zusätzlichen Ausdruck von Alter und Tiefe verlieh. Der Boden, auf dem er stand, war mit schwarzem Marmor ausgelegt und so dunkel, daß er das Licht widerspiegelte, wodurch er fast silbern erschien.

Am anderen Ende der großen Halle stand ein Podest. Nach den Maßstäben Karshaams war er niedrig: eine angedeutete Plattform aus reinem Weiß über dem schwarzen Boden, groß genug, um drei einfache Stühle und einen kleinen Tisch aufzunehmen. Zu beiden Seiten standen zwanzig Sessel aus ziseliertem Gold, weit prächtiger als die Stühle auf dem Podest. Jede Sitzgelegenheit wurde von einem Mann oder einer Frau unbestimmbaren Alters eingenommen, sie alle trugen weiße Gewänder.

Auf den mittleren Stühlen saßen drei Männer. Einer war Talan, die anderen wirkten älter.

Spellbinder schritt den Gang entlang, der von den Stühlen gebildet wurde, und blieb vor dem Podium stehen. Er trug seine Rüstung: das Schwert an der Hüfte, den Schild auf dem Rücken. Ein überraschtes, erschrockenes Flüstern breitete sich aus.

»Du trägst Waffen hier.« Die Gestalt auf dem mittelsten der drei Stühle hatte silbernes Haar, ein faltiges Gesicht; Alter hatte den Zügen seinen Stempel aufgedrückt. »Warum?«

»Fragst du, warum ich sie in der Welt trage?« antwortete Spellbinder. »Oder habt ihr vergessen, was außerhalb des Nebels liegt?«

»Du wagst zuviel.« Der Mann zur Rechten ergriff das Wort. »Du kennst die Bräuche.«

»Valar«, versetzte Spellbinder, »ich weiß, daß du bereit bist, andere in eine Welt zu schicken, in die du dich selbst nicht wagst. Ich weiß, daß Talan aus ehrenhaften Gründen nach Wissen sucht. Ich weiß, daß Quatar eine Vermischung der Muster wünscht, die allen Menschen zugute kommen würde. Ich weiß, daß ich ausgesandt wurde, weil meine Geburt mich verdammte. Oder rettete. Wenn du wissen möchtest, was außerhalb dieser Insel liegt, dann lausche. Und halte die Augen offen. Die Welt ändert sich. Sie dreht sich, Valar, und es gibt keine Möglichkeit, wie du  oder irgendeiner von uns  sie aufhalten könnte. Es ist besser zu verstehen denn zu ändern, denn es gibt keinen Weg mehr, sie zu ändern.«

»Das klingt schlecht aus deinem Mund«, sagte Valar. »Der Ausgestoßene? Das Wechselbalg will uns über die Kunst der Wandlung belehren?«

»Meine Geburt habe nicht ich verschuldet«, gab Spellbinder zurück. »Gib die Schuld dafür nicht mir, sondern denen, die mich zeugten. In Liebe, Valar. Eine wichtige Sache in der Außenwelt.«

Talans Gesicht wurde bleich unter der Bräune, und er öffnete den Mund, um zu sprechen, aber Valar kam ihm zuvor: »Ein glücklicher Zufall, für den wir alle dankbar sind. Wie auch immer, er löst nicht unsere Probleme.«

»Nein.«

Quatars Stimme war alt und trocken, heiser vor Alter und Weisheit und Verständnis. Sie brachte sowohl Valar als auch Spellbinder zum Schweigen und die gesamte Unterhaltung in der Halle.

»Das tut er nicht. Und wir sind hier, um diese Probleme zu lösen. Dazu brauchen wir völlige Konzentration, eine Vereinigung aller Bemühungen. Keinen Streit. Spellbinder ging in die Welt hinaus als unser Beauftragter, und er hat viel geleistet. Du, Valar, hast dich entschlossen hierzubleiben, und du hast gut für unsere Ziele gearbeitet. Nun vergeßt eure Meinungsverschiedenheiten und besinnt euch auf das Wichtige.«

Er senkte seinen grauen Kopf, blickte auf seine Hände, wie um Kraft zu sammeln, und wandte sich an Spellbinder.

»Warum trägst du Waffen hier? Die Frage scheint wichtig.«

»Ich ging in die Welt«, antwortete Spellbinder, »als ein Abgesandter eurer Ziele  der Ziele der Versammlung. Ich kann die Gewohnheiten, die anzunehmen ich gezwungen wurde, nicht so einfach ablegen wie ein Baum seine Blätter. Ich bin kein Geschöpf der Jahreszeiten, sondern ein Geschöpf meiner Überzeugungen. Einen einmal eingeschlagenen Pfad kann ich nicht so leicht vergessen wie ein Fluß sein Bett. Wenn man gegen mich einen Damm errichtet, werde ich keinen Umweg suchen, sondern mich dagegen stemmen.«

»Und du hast das Gefühl, daß du jetzt einem ähnlichen Hindernis gegenüberstehst?« fragte Quatar. »Du traust uns nicht mehr?«

Endlich ergriff Talan das Wort: »Ich sagte ihm, daß wir die Ereignisse nicht absehen konnten, Meister. Und das Muster nicht planen konnten.«

Quatar nickte, während Valar ungläubig oder mißbilligend den Kopf schüttelte.

»Es gibt kein Muster«, sagte er. »Nur einen Pfad lose verwobener Ereignisse, die nirgendwohin führen. Vielleicht ist es das, wohin Spellbinder gehen muß. Vertraust du uns?«

Spellbinder blickte in die alten und zeitlosen Augen. Und neigte den Kopf.

»Ja. Ihr seid die Besten, die die Welt hat: ich vertraue euch.«

»Dann wirst du mir zuhören und das, was ich sage, als Wahrheit ansehen? Und danach handeln?«

»Wenn es mit dem übereinstimmt, was ich der Welt schulde.«

»Mit dem, was du dieser Frau namens Raven schuldest?«

»Das ist es. Ich schulde ihr etwas.«

»Liebe?«

»Auch, und anderes. Wir sind Gefährten  das kann man nicht vergessen.«

»Dann mußt du diese Versammlung anerkennen. Um herauszufinden, wohin sie gegangen ist.«

»Also nicht tot?« fragte Spellbinder. »Ich sah, wie sie von einem Geschöpf ergriffen wurde, das Schwert und Pfeilen trotzte. Das mich gebrochen zurückließ; ohne Zauberkraft. Und ihr wißt nicht, wo sie ist?«

»Nein«, erwiderte Quatar. »Wir wissen es nicht. Aber wir werden sie finden.«

»Versprichst du mir das? Daß du die gesamte Kraft der Versammlung darauf verwenden willst, sie zu finden?«

»Sie ist wichtig für uns.« Eine leichte Verärgerung klang in Quatars Worten. »Das war der Grund, warum sie erwählt wurde. Und wir beschützen den, der zu uns gehört.«

»Ich lag in Haral auf einer Streckbank«, hielt Spellbinder ihm vor. »Meiner Macht beraubt, suchte ich nach eigenen Worten, um mich und Raven zu befreien. Wo wart ihr da?«

»Blind«, sagte Quatar einfach. »Unsere Augen wurden verdunkelt.«

Spellbinder öffnete den Mund, um weiterzusprechen, aber der silberhaarige Mann ließ ihn nicht zu Worte kommen.

»Das Böse, das beim letzten Sommerfest zuschlug, war ein Köder«, sagte er. »Ein Lare, um uns anzulocken. Wir entdeckten eine Spur davon, verloren sie aber. Bis zum diesjährigen Fest.«

»Also wußtet ihr von dem Bösen, dem Ding, das der Priester des Vedast den Dunklen nannte«, warf Spellbinder ein. »War das der Grund, aus dem wir nach Haral kamen?«

»Zum Teil«, erwiderte Quatar. »Es bestand die Notwendigkeit, nachzuforschen.«

»Und zu sterben?« knurrte der schwarzgekleidete Kämpfer. »War es nötig, daß Raven sterben mußte?«

»Sie ist nicht tot. Nicht unbedingt. Ihr Licht in dem Muster ist noch nicht erloschen.«

»Ich dachte, ihr hättet kein Muster. Ich dachte, ihr könntet sie nicht mehr sehen.« Spellbinder warf einen ärgerlichen Blick auf Talan.

»Geduld gehörte nie zu deinen Tugenden«, murmelte der alte Mann. »Hör zu.«

»Wie lange?« wies Spellbinder ihn zurück. »Bis sie tot ist? Oder ist sie schon tot? Lügt ihr mich an?«

Die Beleidigung brachte die Versammlung zum Schweigen, wie eine kräftige Ohrfeige eine hysterische Stimme verstummen läßt. Spellbinders Stimme klang laut in der Stille.

»Ich brauche Antworten. Ihr habt mich ausgewählt, in die Welt hinauszugehen, also laßt mich auch meine eigene Art und Weise wählen. Ihr habt mich dazu bestimmt, Raven zu führen und zu hüten. Erwartet ihr jetzt, daß ich sie vergesse? Ist das der Grad eures Vertrauens?«

Die Antwort, die er erhielt, war lautlos, stimmlos: ein Flüstern in seinem Bewußtsein, das sagte: »Nein … nein, nicht das. Das niemals.«

»Was dann?« rief er laut. »Sagt es mir.«



*



»Sie ist ein Weltenformer«, sagte Quatar. »Ein Veränderer. Es mag sein, daß sie ihre Rolle nicht liebt, aber sie ist ihr bestimmt. Folglich müssen die letzten Ereignisse damit zusammenhängen  die Art, auf die sie entführt wurde, läßt an eine gegensätzliche Macht denken. Eine Macht des Todes und des Untergangs.«

»Findet sie«, sagte Spellbinder kurz. »Vereinigt die Seher, um sie zu finden. Oder muß ich alleine gehen?«

»Letztendlich, ja«, gab Quatar zur Antwort. »Du und der Vogel. Vielleicht noch einige mehr; weiter reicht mein Wissen nicht.«

»Dann finde es heraus«, knurrte Spellbinder. »Oder ich gehe jetzt gleich, allein.«

»Warte.« Die Stimme des Alten war sanft. »Warum, glaubst du, ist die ganze Versammlung hier zusammengekommen? Um deine Raven zu finden und die dunkle Macht, die sie entführt hat.«

»Findet sie«, wiederholte Spellbinder. »Dann schickt mich auf die Suche. Mehr will ich nicht.«



*



Es gab keine sichtbare Bewegung, nur eine gedankliche Veränderung, ein Zusammenschluß von Bewußtseinen. Es war, als würden sich Mauern um ihn schließen oder Greifarme, die sich in sein Hirn bohrten. Eine Zeitlang herrschte Dunkelheit, es folgte ein Gefühl der Schwäche, der Leere. Er spürte einen Ausfluß von Wissen, ganz schwach ein Einströmen von Kräften.

»Nun habt ihr es«, sagte er, als das Schwächegefühl vorüber war. »Alles.«

»Nicht alles«, meinte Quatar, »aber genug, um ein Muster zu erfühlen. Es wird Zeit brauchen, einen Plan zu erarbeiten.«

»Und Raven?« fragte der dunkelhaarige Mann. »Muß auch sie warten?«

»Für den Augenblick  ja. Bis wir diese Sache übersehen können, gibt es keine Möglichkeit, ihr zu helfen. Ich muß zugeben, daß wir jetzt noch hilflos sind. Du, Spellbinder, mußt warten. Wir werden dir Nachricht geben.«

»Ist sie tot?« schrie er. »Sagt es mir.«

»Tod ist nur ein Wort«, erwiderte Quatar. »In diesem Sinn: ja, sie ist tot, denn wir können sie nicht finden und daher muß sie in solche Regionen eingegangen sein, in denen es kein Leben gibt.«

»Dann schickt mich hinter ihr her«, fauchte Spellbinder. »Ich gebe das Leben auf, um sie zurückzubringen.«

»Vielleicht wirst du das müssen«, sagte der alte Mann sanft. »Du hast vielleicht mehr versprochen, als du ahnst.«




VII.



HANDLUNGEN, DIE NICHT VON WISSEN

UNTERMAUERT SIND,

SIND GEWÖHNLICH VERGEBENS;

AUF DIESE ART LERNT

DER WAHRHAFT STARKE MANN

DIE TUGEND DER GEDULD



Die Bücher von Kharwhan



Zeit ist nur ein Wort. Die Sonne geht auf, wandert über den Himmel und versinkt: Der Kreislauf wiederholt sich. Würde man einen Mann mit verbundenen Augen im Wasser aussetzen, das dieselbe Temperatur hat wie sein Körper und ihn mit einer Hülle umgeben, die seinen Tastsinn außer Kraft setzt, würde Zeit für ihn bedeutungslos werden. Er weiß, daß die Zeit vergeht, aber ein Augenblick in der Dunkelheit dauert länger als ein Augenblick gleicher Länge im Licht. Der Mörder, der sich mit gezogenem Dolch in einem dunklen Zimmer verbirgt und mit angehaltenem Atem auf das Öffnen der Tür wartet, erfährt ein anderes Zeitempfinden als das nichtsahnende Opfer, das nur einen alltäglichen Vorgang wiederholt: Zeit ist subjektiv.

So erging es auch Spellbinder, als er auf die Seher von Kharwhan wartete.

Sein Auftreten vor der Versammlung hatte viele der Führer dieser geheimen Gemeinschaft verstört, was eine weitere Schwierigkeit bei der Klarstellung der verworrenen Lage bedeutete. Deshalb war es seine eigene Ungeduld, die ihn jetzt zum Warten zwang, bis ein klares Muster aus den verworrenen Fäden des Schicksals geschaffen werden konnte.

Die Tage vergingen langsam. Jeder Augenblick schien ihn weiter von Raven zu entfernen.

In gewisser Weise war er überrascht. Die Grundlage ihrer Kameradschaft war Freiheit: Sie waren schon öfter getrennt gewesen, und er wußte, daß die Frau außer ihm andere Liebhaber hatte, was ihn nicht störte. Der Tod war zu lange ihr Begleiter gewesen, um vorgeben zu können, daß es eine solche Endgültigkeit nicht gab: Er hatte geglaubt, sich mit dieser Wahrheit abgefunden zu haben.

Trotzdem ärgerte er sich jetzt über jeden nutzlos verstreichenden Augenblick, verlangte nach Informationen, die er nicht bekommen konnte, bis das quälende Zusammenpassen von Tatsache und Möglichkeit, das Abwägen von Wirklichkeit und Vermutung beendet war.

Er wanderte durch die Straßen von Kharwhans einziger Stadt und gewann ein wenig Freude von diesen Erinnerungen an seine Vergangenheit, obwohl ihn selbst jetzt noch die Großartigkeit des Ortes atemlos machte.

Die Stadt hatte keinen Namen, da es nur diese eine auf der Insel gab, schien es sinnlos, sie mit einer Bezeichnung zu versehen. Sie erstreckte sich über eine Fläche von mehreren tausend Kli auf einer Wiese mit üppigem Gras, auf der Tiere, Vögel und Schmetterlinge spielten. Am Rande der Wiese standen Bäume. Überreiche Haine im Süden und Osten, über die der Wind vom Meer hinwegstrich und den süßen Duft der Früchte in die Stadt trug. Im Westen und Norden wurden die Bäume dunkler und wilder, die Gärten machten Platz für knorrige Eichen und hohe Kiefern, schlanke Ulmen, königliche Birken und andere Arten, die keinen Namen mehr hatten. Diese Wälder erstreckten sich in verschwenderischer Üppigkeit, hüteten verborgene Wiesen und kleine Bäche, wo klares, kühles Wasser über Steine murmelte, die Fischen und Fröschen Unterschlupf boten. Libellen flogen sirrend über das Wasser, Königsfischer und Papageien bildeten bunte Tupfen im sonnengefleckten Laubdach der Bäume.

In Richtung des nördlichen Ufers der Geisterinsel erhob sich ein schneebedeckter Berg. Er war von den Baikonen der Stadt aus zu erkennen, die unteren Hänge waren dicht mit Wald bewachsen, unterbrochen von Wiesen mit saftigem Gras. Über eine Flanke ergoß sich ein Wasserfall, silberne Gischt verwandelte sich im Sonnenlicht in einen Regenbogen. Dunkler Granit und schwarzer Obsidian vermengten sich unter dem reinen Weiß des Schnees; Sandsteinadern schimmerten gelb, dazwischen leuchtete Tonerde rot wie Blut.

Wie die gesamte Oberfläche Kharwhans war auch der Berg ein Gebilde der Willenskraft, schön und kunstvoll, ohne die Grobheit der Wirklichkeit.

Mit der Stadt war es nicht anders.

Aus der Ferne erschien sie wie ein weißer Berg aus spitzen Türmen und schmalen Straßen. Von nahem besehen, wurden die einzelnen Farben erkennbar: Wo die Türme klare, weiße Linien gegen den blauen Himmel zeichneten, gab es Adern von Blau und Gold und Rot. Flecken von tiefem Ocker traten hervor; Schwarz; Grün in all seinen vielen Schattierungen. Die Türme und Kuppeln schienen nicht mit der Erde verbunden zu sein, sondern vom Himmel herabzuhängen, die Fenster glitzerten golden und silbern im Licht. Zwischen ihnen, wie Spinnennetze in der klaren Luft, zogen sich Balkone und Brücken hin, in deren Seiten wände verwirrende Muster geschnitten waren, so daß sie nebelhaft wirkten, zerbrechlich. Die Straßen waren mit Gold- und Platinplatten und Marmor gepflastert; mit Osidian und Chalzedon und Amethyst. Zwischen den Platten wuchsen leuchtende Blumen und Büsche. Richtungen wurden eher durch den Bewuchs als durch Schilder bezeichnet. Eine Hecke roten Salbeis führte um eine Ecke, wo sich hinter einem niedrigen Gebäude ein blauschimmernder Turm erhob. Purpurne Rosenbüsche wiesen den Weg zu einer Kuppel, deren unterer Teil elfenbeinfarben schimmerte, dann korallenrot, dann mattgrün wie Seetang oder altes Metall, darüber eine Reihe einfacher Ziegel, über die ein Balkon aus Kristall hervorragte. Den Abschluß bildete eine schlanke Spitze aus Silber oder Obsidian oder Gold.

Die Stadt zu betrachten hatte dieselben Auswirkungen wie mit den Knöcheln über müde Augen zu reiben und dabei ein verwirrendes Spiel von Farben zu erzeugen: Sie bestand aus allen Farben in verwirrender Vielfalt, fast beängstigend. Sie war ätherisch, unwirklich.

Während Spellbinder sie durchwanderte, verglich er sie mit den Städten der Außenwelt. Es war ein Widerspruch: getrennt von Zeit und Aufbau und Glauben.

Er lieh sich ein Pferd von Falan und ritt in die Wälder, um die vergessenen Pfade zu erforschen, die in die Berge oder zum Strand führten.

Einen Tag verbrachte er damit, auf das Meer hinauszustarren, wo die Wellen gegen die muschelbewachsenen Felsen dröhnten, und sich dabei vorzustellen, er blickte nach Kragg, wo Gondar Todbringer herrschte.

Einen Tag lag er auf dem weichen, silbernen Sand, beobachtete die ruhige See, die sanfte Wellenzungen auf den Strand schickte. Und blickte nach Süden, wo Argor, der Söldner, seinen Sitz hatte.

Und dann wurde er gerufen: Die Versammlung hatte ein Muster von den Sehern erhalten.
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Es waren nur vier Männer in dem Raum anwesend: Spellbinder, Quatar, Talan und Valar.

Das Zimmer war klein, eine schlichte Kammer innerhalb der Versammlungshalle. Es hatte nur an einer Seite Fenster aus schlichtem Glas, durch das die letzten Strahlen der untergehenden Sonne fielen. Die Männer saßen auf einfachen Stühlen, und es war schon so dunkel, daß die Laternen angezündet werden mußten. Sie saßen um einen glatten Tisch aus schmucklosem Holz. Sie waren ernst.

Spellbinder suchte seine Ungeduld zu verbergen und rieb mit den Fäusten über seine Knie, während er darauf wartete, daß Quatar das Wort ergriff.

Endlich gab der alte Mann mit leiser Stimme bekannt, was er von den Sehern erfahren hatte.

»Wir wissen es nicht«, sagte er.

»Nicht sicher. Etwas Fremdes ist aufgetaucht, ein Schatten über der Welt.«

»Und Raven?« forderte Spellbinder. »Was ist mit ihr.«

»Noch nicht. Höre zu, damit deine Ungeduld nicht deine Urteilskraft beeinträchtigt. Bleib eine Weile, damit du dich mit allen Tatsachen vertraut machen kannst. Wirst du uns empfangen?«

»Ja«, nickte Spellbinder. »Aber ich sage jetzt schon, daß ich sie suchen werde, ganz gleich, was geschieht.«

»Wir wissen das«, meinte Quatar. »Wir wußten es von Anfang an oder wir hätten dich nicht ausgewählt. Nun sei still und hör uns zu.«

Spellbinder nickte wieder und nahm eine entspannte Haltung ein. Quatar neigte den Kopf, und Talan und Valar folgten seinem Beispiel. Die Stimmen waren lautlos, drangen in seinen Kopf wie Gedanken, Sinneseindrücke. Er antwortete in derselben Art und beschränkte damit das Gespräch auf das Wichtigste.

Eine Macht hat die Welt durch die Berge betreten, die, die man die Weltendeberge nennt.

Die Schattenfürsten?

Nein. Diese Macht ist älter. Schlimmer. Sie kennt Kharwhan und ist stark genug, um uns zu blenden. Sie war stark genug, eine Decke über ihr Tun zu breiten, die dich Deiner Fähigkeiten beraubte.

Warum hat sie Raven geraubt.

Sie braucht sie.

Woher wißt ihr das? Ich dachte, sie hätte euch geblendet?

Schlußfolgerung. Sie legte einen Köder aus: Ihr kamt. Sie hätte dich nehmen können: Tat es aber nicht; sie nahm Raven: Wollte (brauchte) nur sie.

Habt ihr anderen Rat gesucht?

Wir haben Boten nach Quell geschickt, zum Tal der Uthaan und zu all den anderen Orakeln. Sie berichteten alle dasselbe: Zerstörung und Tod.

Was also muß ich tun?

Finde sie.

Bring sie zurück. Sie ist der Weltenänderer, sie darf uns nicht verlorengehen. Wenn diese fremde Macht einen Weg findet, sie zu benutzen, kann sie durch sie so an Kraft gewinnen, daß wir sie nicht mehr aufhalten können.

Wäre das schlecht?

Du hast lange Zeit in der Außenwelt gelebt. Glaubst du wirklich, daß die Menschheit allein zurechtkommen könnte? Brauchen sie nicht Führung?

Hilfe, vielleicht; Rat. Aber Führung? Aufsicht? Sollte man es nicht ihnen überlassen, sich selbst zu beherrschen? Und zu ertragen, was daraus erwächst?

Würdest du ein Kind mit Schwertern spielen lassen?

Ja, mit der Warnung, daß die Klinge es verletzen kann.

Und wenn das geschieht?

Würde ich ihm den Gebrauch eines Schwertes erklären und ihm begreiflich machen, warum eine solche Klinge kein Spielzeug ist.

Aber das Kind würde trotzdem bluten.

Ja. Eine Weile. Aber dann würde die Wunde verbunden, und das Kind würde wissen, wie eine solche Klinge schneidet. Würde auch wissen, daß sie kein Spielzeug ist.

Das Schicksal gleichfalls nicht.

Nein, aber ihr habt Raven ihr Schicksal bestimmt, wie achtlose Eltern ihrem Kind ein Schwert geben würden, um es nach eurem Willen zu gebrauchen; das erlegt euch eine Verantwortung auf.

Wir versuchen, eine Welt zu formen. Sie besser zu machen.

Eure Absichten sind bewundernswert, aber für wen? Könnt ihr eine Welt formen?

Wir tun das. Jetzt.

Von hier, von Kharwhan. Von einer nebelumhüllten Insel. Wo die Bäume nach eurem Willen wachsen und ewiger Schnee auf dem Berg liegt. Wo die Früchte auf euer Gebot reifen und die Wellen am Strand euren Wünschen Untertan sind.

Was glaubst du, das wir tun sollten?

Geht hinaus in die Welt. Vergebt Kharwhan und seinen Nebel.

Lernt, wie die Menschen leben.

Und sollen wir ihnen das Regieren überlassen?

Warum nicht? Sie leben dort, in einer Welt, die ihr lenkt, ohne sie zu kennen. Ermächtigt das die Menschen nicht zu einem Mitspracherecht in den Belangen ihres eigenen Lebens?

Würde das ihnen helfen? Würden sie deshalb besser?

Vielleicht nicht.

Körperlich wenigstens, geistig wäre es vielleicht zu ihrem Vorteil.

Also würdest du, der sie so gut kennt, diese Entscheidung treffen?

Vielleicht.

Würden sie besser werden? Ohne die Führung Kharwhans?

Vielleicht.

Würdest du diese Entscheidung treffen?

Vielleicht.

Dann triff sie. Sage ja oder nein zu unserer Einmischung.

Und Raven? Was mit ihr?

Sie wäre allein. Wie all die Anderen.

Damit bringt ihr mich in Verlegenheit Wie kann ich wählen?

Quatars Bewußtsein kicherte. Du siehst unsere Schwierigkeiten. Es ist nötig, daß jemand entscheidet. Mächte, wie diese in Xandron, müssen bekämpft werden. Die Sterblichen verfügen nicht über die notwendigen Fähigkeiten, also ruht die Last auf uns.

Er schwieg einen Augenblick, hob sein altes, müdes Gesicht, um Spellbinder anzublicken. Die sinkende Sonne beleuchtete sein silbernes Haar, warf Schatten über sein Gesicht. Er lächelte.

Wir sind keine Götter, mein Sohn, nur anders. Wir von Kharwhan sind mit gewissen Fähigkeiten begabt, wie einige Menschen mit der Kunst der Schwertführung oder des Malens begabt sind. Es ist unsere Pflicht, diese Gabe nach bestem Gewissen einzusetzen. Einige bezeichnen diese Fähigkeit als Fluch, aber die Last, einmal aufgenommen, kann nicht so einfach wieder abgelegt werden.

Du schweifst ab, Quatar. Valars Gedankenstimme war kalt, ungeduldig. Sag ihm, was er tun muß, damit wir zu Ende kommen.

Spellbinder betrachtete den Mann und machte keinen Versuch, den Ärger zu verbergen, der sein Bewußtsein durchfloß.

Du warst immer ungeduldig, Valar. Dieser Fehler wird vielleicht einmal dein Untergang sein.

Von deiner Hand? Verächtliches Lachen. Du hast nicht die Kraft.

Spellbinder lächelte, obwohl seine Augen kalt blieben. Er berührte den Griff seines Schwertes und sprach laut. In der Stille klangen seine Worte überdeutlich, drohend.

»Deine Stärke ist geistig. Das klügste Gehirn kann immer noch von einer Klinge zum Schweigen gebracht werden.«

Zu lange in den Außenwelt! Sein unreines Blut hat die Grobheit der Menschen angenommen.

Valar Schweig!

Für einen so alten Mann war Quater immer noch in der Lage, einen Peitschenschlag geistiger Energie durch den Raum zu schicken. Valar verschloß sein Bewußtsein, verletzt.

Diese Streitereien führen nur dazu, unsere Pläne zu verzögern. Talan ›sprach‹ zum ersten Mal, versuchte zu beschwichtigen, auszugleichen. Vergeßt diese Unstimmigkeiten. Wir müssen besprechen was zu tun ist.

Klug, stimmte Quatar zu. Unser augenblickliches Problem ist wichtiger als persönlicher Zwist.

Spellbinder strömte zögernde Zustimmung aus.

Soweit wir erkennen konnten, kamen die Gedanken, liegt die Quelle dieses Bösen weit im Westen von Xandron. Es hat einen Durchgang gefunden, aus dem es sich nährt Es sucht seine Macht auszubreiten, weil es weiß, daß wie es bekämpfen werden. Zu diesem Zweck hat es Raven entführt, denn es weiß, das sie ein Angelpunkt ist. Was wir vorhergesehen haben, läßt vermuten, daß es sie dazu gebrauchen wird, die Xandronische Herrschaft über die ganze Welt auszudehnen und endlich diese Insel zu erobern. Es muß aufgehalten werden.

Wie soll ich es tun? Spellbinder nahm die Pflicht ohne Fragen auf sich. Wo finde ich sie?

Du mußt nach Westen gehen. Deine eigenen Sinne werden dir sagen, wo sie ist Entweder das, oder die Macht wird die Gefahr erkennen, die du darstellst.

Allein?

Brauchst du Hilfe?

Xandron ist groß und voller Gefahren. Es ist immer ratsam, auf seinen Rücken zu achten.

Wen würdest du mit dir nehmen?

Ohne zu zögern dachte er, Argor und Gondar Todbringer.

Genehmigt Beim nächsten Sonnenuntergang werden sie dich erwarten, wo der Hornfluß an Xin vorüberfließt.

In einer Taverne, die als ›die Ziege‹ bekannt ist, fügte Valar hinzu. Ein passender Name.

Spellbinder überhörte die Bemerkung.

»Sehr gut.« Er stand auf und benutzte seine Stimme, da die gedankliche Verbindung beendet war. »Ich werde bereit sein.«

Quatar nickte, anscheinend mit dem Ausgang zufrieden. Talan aber schien besorgt zu sein, während Valar Spellbinder gar nicht beachtete und seinen Blick auf den Tisch richtete, bis der dunkle Mann gegangen war.

Spellbinder fühlte die Feindschaft, beachtete sie aber nicht, weil er annahm, daß Valars Abneigung von der grundlegenden Verschiedenheit ihrer Charaktere und Geburt herrührte. Außerdem gab es eine Menge anderer Dinge, die seine Gedanken in Anspruch nahmen. Er wanderte durch die Straßen, überlegte die Schwierigkeiten seiner Aufgabe, bedachte die Informationen, die Valar ihm gegeben hatte und versuchte, sein eigenes Muster aufzubauen.

Raven war nicht tot. Aber sie befand sich auch nicht in der Welt der Lebenden. Also mußte, wer immer sie auch entführt hatte, sie in einer Zwischenwelt festhalten. Wo, in den Ebenen Xandrons, sich diese Zwischenwelt oder der Eingang dazu verbarg, mußte er herausfinden. Gleichfalls war es an ihm, das Geheimnis der Entführung aufzudecken und die Art dieser unbekannten Macht. Und sie aufzuhalten.

Er blieb stehen, als er bemerkte, daß er in einen Teil der Stadt geraten war, den er nicht kannte. Die Häuser hier waren kleiner und sahen gewöhnlicher aus als die großartigen Gebäude in der Stadtmitte. Er blickte sich um und fühlte sich seltsam fehl am Platz. Diese Häuser, trotz all ihrer farbenprächtigen Verzierungen, waren einfache Heimstätten: Essensgeruch trieb auf der warmen Nachtluft, aus offenen Fenstern drang Kinderlachen, warmer Lampenschein und gemurmelte Unterhaltungen. Spellbinder empfand das ungewohnte Gefühl der Einsamkeit. Einst hatte er jede Gasse in dieser Stadt gekannt, die Straßen und Parks waren sein Spielplatz gewesen, er war auf Baikonen und Brücken herumgeklettert, um Freunde zu besuchen. Jetzt war die Stadt gewachsen, hatte sich ausgebreitet, und er war ein Fremder; eher ein Besucher als ein Bürger.

Für einen Augenblick beherrschte ihn Niedergeschlagenheit: Er gehörte nicht mehr zu Kharwhan, aber auch nicht völlig in die Außenwelt. Er lächelte spöttisch und ging den Weg zurück, den er gekommen war: Er war ein Ausgestoßener, Ausländer, wohin er auch kam. Aber das war Raven auch, überlegte er, und Argor, in gewissem Sinne auch Gondar. Der Gedanke belebte ihn, denn er brachte die Erinnerung an die freie Gemeinschaft der Straße, des Schwertes zurück. Es würde ein gutes Gefühl sein, wieder Schulter an Schulter mit diesen alten Freunden zu kämpfen.
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Eine Einladung von Talan erwartete ihn bei seiner Rückkehr in seine Gemächer. Er badete und legte ein schwarzseidenes Gewand an: Er hatte seinen Standpunkt klargemacht, und es bestand keine Notwendigkeit mehr, seine Andersartigkeit mit Schwert und Rüstung zu betonen. Außerdem war Talan ein Freund.

Seine Wohnung nahm mehrere Stockwerke eines Turmes ein, der mit Spellbinders Räumen durch eine gewölbte Brücke verbunden war. Es war eine zerbrechliche Schöpfung aus Metallfiligran, die aus Platin, Gold und schwarzem Quwhonstahl zu bestehen schien. Der Boden war ein verwirrendes Netz aus Metall und Kristall, so daß es Spellbinder schien, als ginge er auf Luft. Der Fuß des Turmes war aus schwarzem Stein erbaut, über den Platten aus gehämmertem Kupfer und gravierter Bronze gelegt worden waren. In der Höhe des ersten Stockwerkes gab es eine Fensterreihe von mehr als Manneshöhe und so eng nebeneinander gesetzt, daß die oberen Etagen auf einer Decke silbernen Lichts zu ruhen schienen. Rote Ziegel, Amethyst und Topas bildeten die nächsten beiden Stockwerke und waren so zusammengefügt, als wären sie eingeschmolzen und durch einen Trichter gegossen worden. Es gab Marmor in all seinen Schattierungen und Metalle  Silber, Stahl, Gold, Platin , die zu einer phantastischen Verbindung verschiedener Stilrichtungen, Farben und Oberflächen zusammengestellt waren und, gegen alle Vernunft, einen unheimlich schönen Anblick boten.

Der Raum, in den Spellbinder geführt wurde, war vergleichsweise schlicht. Dunkles Holz bildete den Boden, die Laternen an der runden Wand vertieften die satten Farben. Ein Tisch aus demselben Holz nahm die Mitte des Zimmers ein und wurde von vier Stühlen aus geschnittenem Marmor umringt. Einfache Vorhänge aus pflaumenfarbigem Samt verdeckten die Fenster und verliehen dem Zimmer ein Gefühl der Abgeschiedenheit. Die Wände bestanden aus glattem, blaugrauem Granit, ohne einen anderen Schmuck als die silbernen Laternenhalter und ein Schwert, das an hölzernen Haken über einem leeren Kamin hing.

Das Schwert war lang und sauber und scharf. Der Handschutz war ein gekrümmter Bogen aus Silber, mit einem Muster aus Goldfäden durchwoben Der Griff war aus Leder, das schon ursprünglich schwarz gewesen war, sich aber von dem Schweiß des Trägers noch dunkler verfärbt hatte. Langer Gebrauch hatte die Spuren der Finger in das Leder gegraben. Der Knauf war von derselben Machart wie der Handschutz, eine klauenförmige Schale, die einen massiven Smaragd hielt. Das Juwel war so geschliffen, daß die scharfe Spitze Fleisch durchschneiden konnte.

Talan saß alleine unter der Klinge. Er spielte mit einem Weinpokal und erhob sich unsicher, als Spellbinder den Raum betrag.

Er sah, daß der Blick des jüngeren Mannes sich auf das Schwert richtete, füllte einen zweiten Pokal und winkte Spellbinder, Platz zu nehmen.

»Tara und die Kinder essen auswärts«, sagte er. »Ich hielt es für besser, wenn wir uns alleine unterhalten.«

»Das Schwert hängt immer noch an seinem Platz.« Spellbinder setzte sich und nahm den Pokal entgegen. »Ich dachte, du hättest es vergessen.«

»Deines Vaters Schwert? Nein! Er kämpfte zu hart darum, ein Gleichgewicht zu errichten. Diese unsere Insel der Außenwelt anzugleichen. Er sah weiter als irgend ein anderer von uns: daher deine Pflichten.«

»Pflichten?« Spellbinder nippte von dem Wein. »Würde Valar zugeben, daß es Pflichten sind?«

»Valar ist ehrgeizig«, sagte Talan, »er glaubt, wir sind die Elite. Und stünden deshalb über allem.«

»Und du?«

»Mußt du fragen?«

»Vergib mir. Nein: ich frage nicht. Aber ich bin beunruhigt.«

»Wie auch dein Vater. Er erkannte die Gefahr in unserer Macht, und deshalb suchte er sie durch Menschlichkeit zu dämpfen.«

»Aye.« Spellbinder nickte. »Ich war das Ergebnis dieses Versuchs. Ist es gelungen, Onkel?«

»Ich glaube es«, antwortete Talan. »Du besitzt eine gute Gestalt und ausreichend Intelligenz. Dein Verstand ist gesund, und deine Arbeit entspricht den Zielen deines Vaters.«

»Wäre Valar derselben Meinung?«

»Valar ist ehrgeizig und stolz, aber er hat nur eine Stimme.«

»Die dafür sehr laut ist.«

»Ja, aber nicht so laut, daß sie Quatar oder mich übertönen könnte.«

»Ich habe mächtige Verbündete.«

»Warum so bitter? Hätte ich unsere Verwandtschaft benutzen sollen, um dich zu unterstützen?«

»Nein. Dadurch wäre alles nur noch schwieriger geworden  ich werde tun, was ich muß. Morgen werde ich nach Xandron aufbrechen und Raven suchen. Wenn es möglich ist, werde ich die fremde Macht vernichten. Was immer sie auch sein mag.«

»Ich werde dir helfen, so gut ich kann.« Talans schlanke Finger strichen über den Rand seines Pokals. »Doch ich befürchte, es wird wenig nützen. Diese Macht ist stark: Sehr leicht kann sie dein Untergang sein.«

»Kein Mensch lebt ewig«, meinte Spellbinder, wobei er das ›Mensch‹ betonte.

»Valar könnte versuchen, dich aufzuhalten.« Talan war verlegen, er sprach nur zögernd. »Er billigt unser Vorgehen nicht. Sei also vorsichtig, wo ich kann, werde ich dich unterstützen.«

»Ich weiß«, sagte Spellbinder. »Ich weiß auch, daß du ein guter, treuer Freund bis. Wenn du in Kharwhan meinen Rücken deckst und wenn ich Gondar und Argor zur Seite habe, dann könnten wir Erfolg haben.«

Talan nickte. »Es wird schwer sein.«

»War es das nicht immer? War es einfach, Raven zu finden? Die Formerin der Welten zu finden? Die Achse?«

»Nein«, pflichtete Talan ihm bei. »Diese Suche war sehr schwer.«

»Aber sie wurde gefunden. Ich wurde zu ihr gesandt. Ich brachte sie zu euch, also muß ich sie auch diesmal finden.«

»Weil wir sie brauchen oder weil du sie haben willst?« fragte Talan. »Wir müssen ehrlich zueinander sein.«

»Beides trifft zu«, erwiderte Spellbinder einfach. »Ich liebe sie, ich kann es nicht leugnen: Ich werde alles wagen, um sie zu finden.«

»Auch Kharwhan?« forschte Talan. »Würdest du für sie die Vernichtung dieser Insel in Kauf nehmen?«

»Wenn es sein muß. Ich will sie zurückhaben. Ich werde nicht dulden, daß sie mit einem Dämonen liegt. Ich werde sie zurückbringen, auch wenn dadurch ganz Kharwhan in Trümmer fällt.«

»Also würdest du alles zerstören?«

»Ja, das würde ich. Ich will sie haben.«

»Du spielst ein gefährliches Spiel«, sagte Talan. »Ein großes Wagnis.«

»Vielleicht. Aber hättest du die Wahl zwischen Glück und Pflicht  was würdest du wählen? Wer zählt mehr: Freunde, die ihre Treue bewiesen haben, oder der Staat, der ihre Geschicke lenkt?«

»Der Staat weiß mehr«, antwortete Talan. »Das muß so sein.«

»Aber Freunde geben mehr«, hielt Spellbinder ihm entgegen. »Was ist wichtiger?«

»Du stellst mir eine Rätselfrage.«

»Nein. Wem gilt meine Pflicht  Raven oder Kharwhan?«

»Beiden natürlich. Sie sind miteinander verbunden.«

»Aber wenn sich das ändert? Was dann? Verwirrung: ich muß zwischen ihnen wählen.«

»Was würdest du wählen?«

»Raven«, sagte Spellbinder. »Immer.«




VIII.



EIN MANN BRAUCHT DREI DINGE.

AUF DIE ER VERTRAUEN KANN:

SICH SELBST, SEIN SCHWERT UND SEINE FREUNDE.



Ein Sprichwort von Kragg



Xin erstreckte sich am südlichen Ufer des Hornflusses, wo die Wasserstraße einen weiten Bogen durch die Ebene beschrieb. Das Nordufer war zu morastig, um Häuser darauf zu bauen und außerdem mit Stechmücken und giftigen Schlangen verseucht. Das Südufer war einfach nur ungemütlich.

Wo die Flußbiegung den meisten Platz für ankernde Schiffe bot, waren Landungsstege und Molen in das Wasser hinausgebaut worden, dahinter erstreckte sich ein Durcheinander von Warenhäusern und Lagerplätzen. Weiter landeinwärts, wo das Gelände leicht anstieg, erhoben sich die Gebäude der eigentlichen Stadt. Zum größten Teil bestanden sie aus Holz, aber es gab auch einige Bauwerke aus Stein; allen gemeinsam war ein Unterbau aus Pfeilern von der ungefähren Schulterhöhe eines Xand. Es waren lange, rechteckige Häuser mit einer umlaufenden Veranda, von der reichgeschnitzte Treppen zu den grob gepflasterten Straßen hinabführten. Entlang des Balkons waren in bestimmten Abständen Türen und Fenster angeordnet, die Namen oder Wappen der Bewohner waren in das harte Holz geschnitten. Unter den Häusern befanden sich die Pferche für die Xands, obwohl der größte Teil der Tiere in den Höfen am Flußufer oder in Gattern südwestlich der Stadt untergebracht waren.

Rauch wehte träge aus den Schornsteinen, hier und dort wurde die ersten Lampen gegen die hereinbrechende Nacht entzündet. Vögel zwitscherten, während sie zu ihren Nestern flogen, und über dem Fluß fischte sich eine Handvoll Möwen ein spätes Abendessen aus dem stillen Wasser.

Unter den Schiffen, die für die Nacht vor Anker lagen, fiel ein Boot besonders auf. Schmal und flach, die Flanken schwarzgestrichen, am Mast ein zusammengerolltes Segel von gleicher Farbe, wiegte sich das Wolfsschiff gemächlich in der Strömung wie ein großes, schlafendes Raubtier. Der Bug hatte die Form eines knurrenden Wolfes, eine rote Zunge hechelte zwischen weißen Fängen, in den purpurnen Augen saßen polierte Scheiben aus schwarzem Jett. Am Heck, wo die blauen Augen der Allmutter auf das große Steuerruder gemalt waren, hockten vier Männer. Ein Krug mit saurem Bier stand neben ihnen, sie vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel und murrten.

»Wie lange sollen wir hier noch wie alte Weiber herumsitzen«, fragte einer. »Wir hätten diese Stadt längst ausgeplündert und uns auf den Heimweg gemacht.«

»Frag Gondor, Torfi«, antwortete der Mann, der dem Bierkrug am nächsten saß.

»Wenn du es wagst«, fügte ein anderer hinzu.

»Bei der Mutter!« grunzte der, den sie Torfi nannten. »Das werde ich auch tun, wenn wir hier noch lange wie Bettler vor einem Festmahl sitzen.«

»Und um etwas anderes betteln«, kam die Antwort.

»Um was? Torfi Schnellschwert bittet um nichts.«

»Was hat zwei Arme, zwei Beine, kann aber weder sehen noch hören, obwohl es sich bewegt?«

»Du gibst mir Rätsel auf, Gathlac? Während wir herumhocken und mit Weiberspielen die Zeit totschlagen?«

»Löse das Rätsel und du erkennst den Sinn, Torfi.«

»Das kann ich nicht.«

»Dann werde ich dir die Antwort verraten«, grinste Gathlac. »Ein Mann hat zwei Arme und zwei Beine, aber ohne seinen Kopf kann er weder sehen noch hören. Aber wenn Gondar Todbringer ihm den Kopf von den Schultern schlüge, würde er sich immer noch bewegen, kurze Zeit.«

Torfi knurrte und bediente sich aus dem Bierkrug. »Also müssen wir warten, bis der Todbringer mit dem geheimnisvollen Geschäft, für das wir so weit gesegelt sind, fertig ist?«

»Aye«, bestätigte Gathlac. »Wir müssen warten. Gondar Todbringer ist der Fürst von Kragg und unser Lehnsherr. Wenn Gondar es für nötig hielt, daß wir zu diesem stinkenden Sumpfloch segeln und hier warten, dann müssen wir warten. Das ist unsere Pflicht und er wird seine Gründe haben.«

»Es gibt Zeiten«, grollte Torfi, »da sind seine Gründe so hinter Geheimnissen verborgen, daß sie mir vorkommen wie eine felsige Küste hinter einem Nebelschleier.«

Aber der Gedanke an des Todbringers rasch aufflammenden Zorns ließ ihn verstummen, und nach einer Weile klapperte wieder der Würfel über die weißen Planken.



*



Am äußeren Rand von Xin, in der Nähe der Xandpferche, fand eine ähnliche Unterhaltung statt.

Drei Männer, in eine abenteuerliche Mischung aus Rüstung und Leder gekleidet, kauerten neben einem Kochfeuer bei dem kleinen Gatter, in dem neun Pferde sich am Gras gütlich taten. Eine Flasche mit saranischem Wein wanderte von Hand zu Hand, und die Augen der Männer waren ständig in Bewegung, als erwarteten sie jeden Augenblick einen Angriff. Wo die Piraten von Kragg Äxte und Bögen in Bereitschaft hielten, trugen diese drei Schwerter und Wurfsterne, und ihre Gesichter waren von der Sonne statt dem Seewind gebräunt, ihre Muskeln vom Reiten gestrafft statt von der Seefahrt.

»Blut des Steins!« murmelte einer. »Wie lange sollen wir noch warten?«

»Bis Argor den Aufbruch befiehlt, Gerntius.«

»Pah! Du warst schon immer der Speichellecker des alten Mannes, Thius.«

Hände zuckten nach Schwertgriffen, und hastig mischte sich der dritte Mann ein, um die aufkeimende Feindseligkeit zu ersticken.

»Unser Kommen hat einen Grund, Gerntius. Welchen Grund, das weiß nur Argor, aber das genügt.«

»Und er behält alles für sich, Hyran. Es ging uns gut im Süden. Und wir hätten noch mehr Erfolg gehabt, wenn dieser Vogel nicht aufgetaucht wäre. Verdammter Mist! Wir haben einen ergiebigen Karawanenweg aufgegeben, um hierher zu reiten, zu diesem beschissenen Haufen elender Hütten.«

»Du bist erst kurze Zeit bei uns«, versetzte Thius. »Du kennst nicht die Verbundenheit zwischen Argor und dem Vogel.«

»Ich kenne die Geschichten«, fauchte Gerntius gereizt. »Daß der Vogel zu jener gehört, die sie Raven nennen. Daß Argor die Frau ausgebildet hat. Aber wo ist sie? Argor macht es sich mit diesem Piraten gemütlich, während wir in der Dunkelheit sitzen und uns in die Hände blasen müssen, um sie warm zu halten.«

»Wir haben kältere Nächte erlebt«, sagte Hyran. »In denen wir keinen Wein hatten.«

»Aber immer mit einem bestimmten Ziel!« Gerntius nahm die Flasche entgegen und trank. »Jetzt warten wir mit Wein, aber ohne Wissen.«

»Argor wünscht es«, hielt Thius ihm entgegen. »Ist das nicht genug?«

»Nicht für mich«, erwiderte Gerntius. »Ich brauche bessere Gründe.«

»Dann geh und frag ihn«, schlug Hyran vor. »Wir werden für dich Wache halten. Und nachdem er dich getötet hat, wird Argor jemand anders schicken, um deinen Platz einzunehmen.«

Gerntius knurrte und blickte zur Seite, wo die Pferde das süße Gras abweideten.

»Ich werde bleiben«, meinte er widerstrebend. »Ich möchte mit Argor nicht die Klingen kreuzen.«



*



Die Taverne ›die Ziege‹ nahm ein ganzes Haus in Anspruch. Unter dem Haus befanden sich die Ställe für die Tiere der Gäste, das obere Stockwerk war in Zimmer unterteilt, wo die Besucher ausruhen oder sich anderen Annehmlichkeiten hingeben konnten, und in der ersten Etage war die Trinkhalle untergebracht. Es war ein langer, breiter, niedriger Raum mit zwei Säulenreihen und drei Feuerstellen. In regelmäßigen Abständen befanden sich Nischen in der Wand, aus denen die Schankmägde die Getränke holten, und an einer Schmalseite des Raumes war die Küche eingerichtet.

In dieser Nacht wie auch an den vorhergehenden Abenden, seit das Wolfsboot im Hafen vor Anker gegangen und die hartgesichtigen Reiter aus dem Süden aufgetaucht waren, hatten sich in der Halle verschiedene Gruppen gebildet.

Eine Seite des Raumes wurde von den Einwohnern Xandrons mit Beschlag belegt; Bürger aus Xin, Händler, Treiber und umherwandernde Reiter unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache.

In einer anderen Ecke saß die Besatzung des Wolfsbootes und die Reiter aus dem Süden, jede Gruppe deutlich für sich, obwohl gelegentlich einige Worte gewechselt wurden. Allein an einem mit Wein und Speiseresten befleckten Tisch saßen sich zwei Männer gegenüber, die man leicht für Riesen halten konnte.

Der eine war gewaltig, wenigstens einen Kopf größer als jeder der übrigen Anwesenden, mit knotigen Muskeln an den Schultern und Händen, in denen der Weinpokal winzig aussah. Eine blonde Haarmähne fiel auf seinen Nacken und wurde von einem juwelenbesetzten Goldreif gebändigt. In seinem faltigen Gesicht leuchteten Augen von dem Grau einer sturmgepeitschten See; der Bart hatte dieselbe Farbe wie sein Haupthaar und war ebenso üppig. Er trug ein schlichtes Hemd aus dunklem Leder, das mit Silberplatten besetzt war und Arme sehen ließ, die den Ästen einer jungen Eiche glichen. Ein breiter Gürtel umspannte seine Hüften, daran hingen eine Doppelaxt, ein kurzes Schwert und ein Dolch. Seine Beine steckten in engen, salzverkrusteten Hosen und kniehohen Stiefeln aus Leder und Eisen.

Er war etwas betrunken. Gondar Todbringer, Fürst von Kragg, Anführer der Piraten.

Der Mann, der ihm gegenübersaß, war vielleicht einen Kopf kleiner, aber ebenso mit Muskeln bepackt. Auch war er älter an Jahren, seine Löwenmähne mit grauen Strähnen durchzogen, sein Bart eine Mischung aus rotem Feuer und grauem Rauch. Seine Brust war nackt bis auf eine Weste aus Kettengliedern, an der die Wurfsterne befestigt waren. An der Hüfte trug er ein langes Schwert aus Tirwandstahl und einen krummen Dolch. Ein mit schwarzen Stahlscheiben verstärkter Schurz bedeckte seine Lenden, und darunter waren seine Beine nackt und braun und haarig, bis sie in hohen Stiefeln aus weichem Yrleder verschwanden.

Das war Argor, der Söldner, der Gesetzlose; der Anführer der Reiter aus dem Süden.

Er befand sich in demselben angenehmen Stadium der Trunkenheit wie Gondar: wo die Sinne noch Scharf sind, dir das Leben aber wunderbar vorkommt und du alle Menschen für deine Freunde hältst. Bis sie das Gegenteil beweisen.

»Wo steckt er nur?« beschwerte sich Gondar. »Bei den Brüsten der Mutter! Ich habe einen fetten Kauffahrer aufgegeben um hierherzukommen.

Drei Tage und ebensoviele Nächte warteten wir vor den Dunklen Inseln auf das saranische Schiff. Es hatte Xands und Gras geladen, die ich erbeutet hätte, wäre der Vogel nicht gekommen.«

»Ich habe einen ähnlichen Verlust erlitten«, tröstete ihn Argor. »Wir bekamen Nachricht von einer Sklavenkarawane nach dem Altanate. Außerdem wurde sie noch von einem Trupp Händler begleitet. Ich ließ sie unbehelligt vorüberziehen, als mich die Botschaft erreichte.«

»Aye.« Gondar zuckte die Schultern und schüttelte die leere Flasche. »Aber was bedeutet schon ein Gewinn, wenn Raven uns braucht.«

Agor nickte und rief nach Wein.

»Heute bei Sonnenuntergang«, erinnerte er Gondar. »Das war die Zeit, für die der Vogel Spellbinders Kommen ankündigte. Weil Raven in Not sei.«

»Ich würde die Pforten des Himmels stürmen, um sie zu finden«, schwor Gondar. »In ihrem Namen würde ich gegen Götter kämpfen.«

»Vielleicht wirst du das müssen«, meinte Argor. »Denn ich kann mir nicht vorstellen, warum wir mit solcher Dringlichkeit gerufen wurden, wenn nicht eine große Gefahr droht.«

Die Magd brachte eine neue Flasche. Sie stellte sie vorsichtig auf den Tisch, angestrengt bemüht, nicht in die Reichweite ihrer Hände zu geraten, denn sie hatte von ihren Liebkosungen schon blaue Flecken an den Schenkeln und fürchtete sich vor den riesigen Männern und ihrem Benehmen.

Hinter ihr öffnete sich eine Tür. Begleitet von einem Schwall feuchter Luft, trat ein in einen schwarzen Umhang gehüllter Mann in den Raum, blickte sich suchend um und schritt zielbewußt zu dem Tisch der beiden Anführer.

Sie blickten auf, als er neben ihnen stehenblieb.

Gondar Todbringer lachte und sagte: »Fremder, wir haben keine Zeit für Hausierer. Was wir brauchen, nehmen wir uns.«

Etwas sanfter fügte Argor hinzu: »Geh weg, Fremder. Wir besprechen wichtige Dinge und haben keine Zeit für Leute, die wir nicht kennen.«

»Ihr habt Zeit für das, was ich zu sagen habe«, antwortete Spellbinder und schob die Kapuze zurück. »Denn deswegen seid ihr hier.«



*



»Ich verstehe das nicht. Du behauptest, dieses Wesen entführte Raven, während du machtlos warst? Ich war dabei, wie du Belthis im magischen Zweikampf besiegtest, und ihn hielt ich für den mächtigsten Zauberer der Welt.«

Spellbinder nickte Gondar zu. »Ja. Aber diese Macht ist neu. Belthis stützte sich auf die alten Kräfte. Wer oder was Raven jetzt gefangenhält, ist neu in dieser Welt.«

»Und auch deine Verbindung«, Argor wählte seine Worte mit mehr Takt, als man von einem Söldner erwarten konnte, »mit dem Vogel und der Insel kann dir nicht zeigen, wo sie ist?«

»Nein.« Spellbinder schüttelte den Kopf. »Sie ist fort. Ich weiß nur, daß, was auch immer sie holte, von Westen kam. Daß sie nicht mehr länger auf der Ebene des Lebens zu finden ist, aber trotzdem nicht tot sein muß.«

Er schwieg und nahm das Glas entgegen, das Gondar ihm reichte.

»Es mag ein sinnloses Unterfangen sein, aber als man mich fragte, was für Hilfe ich brauchte, sagte ich: Gondar und Argor. Werdet ihr mit mir kommen?«

Gondar griff an seinen Gürtel und zog die Axt aus der Scheide. Die zweiköpfige Klinge hob sich so schnell wie eine auffliegende Lerche. Und fiel so rasch wie ein jagender Falke. Die Gläser sprangen hoch und kippten um, als die Schneide sich in den Holztisch grub. Wein tropfte wie Blut über den Rand.

»Sollte ich dich im Stich lassen«, sagte der Todbringer, »dann nimm diese Axt und schlage mir damit die rechte Hand ab. Benutze sie, um mir den Mund zu verschließen, während du mich enthauptest.«

Argor nickte und meinte: »Gondar spricht die Wahrheit. Wir sind gleich. Er und ich. Du und ich. Wenn ich dich im Stich lasse, brauche dieselbe Klinge.«

Gondar bemerkte: »Ich habe ein Wolfsschiff auf dem Fluß. Wir könnten flußaufwärts zum See Xand segeln, oder zu den Bergen. Dreißig Äxte stehen dir zur Verfügung.«

Agor fügte hinzu:»Ich habe nur neun Männer, aber sie besitzen Pferde. Sie können reiten. Sie werden für mich sterben. Oder für Raven.«

Bedauernd sagte Spellbinder: »Nein. Wir reiten nicht in einen Kampf, in dem wir davon Nutzen hätten. Wir müssen alleine gehen. Ich fühle, daß es so ist. Schickt die Männer zurück.«

»Wohin reisen wir?« erkundigte sich Gondar. »Mir ist es nicht so wichtig, aber meine Männer verlangen eine Antwort.«

»Wir reisen in den Tod«, sagte Spellbinder. »Aber sag deinen Leuten, sie sollen nach ihrer Fahrt den Fluß hinab noch eine Nacht bei den Dunklen Inseln warten, und sie werden einen Kauffahrer mit Ziel Lyand aufbringen. Die Beute wird sie zufriedenstellen.«

»Und meine Reiter?« warf Argor ein. »Was ist mit Ihnen?«

»Sie sollen von Xin südwärts zum Tal der Uthaan ziehen«, erwiderte Spellbinder. »Dann sollen sie in südöstlicher Richtung zur Küste reiten. Sie werden auf eine Handelskarawane mit Sklaven und Wein und Metallen treffen. Das wird sie bei guter Laune halten.«

»Also gehen wir alleine«, stellte Argor fest. »So sei es.«



*



Am Morgen traten beide Trupps den Rückweg an. Es gefiel ihnen nicht besonders, aber sie hatten keine Wahl. Die Versprechen, die Spellbinder ihnen gab, dämpften ihre Einwendungen allerdings erheblich, und der Köder einer reichen Beute beschleunigte ihren Aufbruch.

Die drei Freunde wandten sich in die entgegengesetzte Richtung. Sie saßen auf Pferden, denn es hatte sich herausgestellt, daß Gondar keinen Xand reiten konnte, und auch Argor und Spellbinder zogen einen Sattel dem breiten, harten Rückgrat der gehörten Tiere Xandrons vor.

»Wo liegt unser Ziel?« fragte der plötzlich an Land verschlagene Pirat. »Ist es weit?«

»Weit genug«, erwiderte Spellbinder, während Argor lachte, »Es gibt ein Orakel zwischen hier und Srygar, das uns vielleicht weiterhelfen kann. Außerdem liegt es auf unserem Weg.«

»Weg wohin?« fragte Gondar. »Du sagst, daß diese fremde Macht sich im Westen befindet. Mein Schiff hätte uns dorthin bringen können.«

Spellbinder schüttelte den Kopf. »Nein, Freund Gondar. Dein Schiff hätte uns nichts genützt.«

»Warum nicht?« wollte der Piratenkönig wissen. »Wo es Wasser gibt, kann ich auch segeln.«

»Das ist jetzt anders geworden«, erwiderte Spellbinder. »Das ist der Lauf der Welt.«




IX.



DIE DUNKELHEIT VERBIRGT MANCHE SCHATTEN.

DER BLINDE MANN KANN SIE NICHT SEHEN.

OBWOHL SIE FÜR DEN KLARSICHTIGEN

DEUTLICH ZU ERKENNEN SIND!



Die Bücher von Kharwhan



Schmerz. Das war das erste, was sie fühlte.

Dann Dunkelheit, wenn das Fehlen von Licht gefühlt werden konnte, obwohl es so zu sein schien.

Dann eine seltsame Leere in ihrem Bewußtsein, als sei sie in einem Traum befangen, der aber keine Spuren in ihr hinterließ.

Der Schmerz verging, und nur die Dunkelheit blieb. Es war eine warme Dunkelheit, beinahe freundlich. Sie war darin eingehüllt wie in eine Decke, die Decke eines schlafenden Kindes, die es vor den lauernden Alpträumen schützte. Aber die Alpträume waren da und warteten darauf, daß die Decke sich ein wenig hob, um den ruhigen Schlaf mit Entsetzen zu überschwemmen.

Für eine Weile blieb sie in diesem Zustand, genoß ihn.

Dann erinnerte sie sich daran, daß sie Raven war, eine Kämpferin: Sie öffnete die Augen.

Sie befand sich in einem Zimmer ohne Fenster. Ein schwarzer Raum ohne jede Farbe an den Wänden. Die Decken auf ihrem Bett waren schwarz. Der Boden war schwarz: alles war schwarz.

Sie strich mit den Händen über ihren Körper und stellte fest, daß sie nackt war.

Auf der Suche nach Waffen tastete sie über das Bett: Sie fand keine.

Sie erhob sich und schritt den Raum ab, von Wand zu Wand und wieder zurück zum Bett.

Da war nichts: keine Spur einer Tür oder eines Fensters, kein Hinweis auf Rüstung oder Schwert.

Nichts …

Licht drang in den Raum. Blendend … flammend … es stach in ihre Augen, so daß sie einen Arm schützend vor das Gesicht hob, den anderen ausstreckte, um einen eventuellen Angriff abzuwehren.

»Warum fürchtest du mich? Habe ich dir wehgetan?«

Sie wollte protestieren, dann aber bemerkte sie, daß jedes unbehagliche Gefühl verschwunden war: Es gab keinen Schmerz mehr, keine Narben, nichts.

»Siehst du? Wo ich befehle, gibt es keine Schmerzen.«

»Wer bist du? Was bist du?« Raven kauerte sich auf dem Bett zusammen, dem einzigen sicheren Ort in diesem Universum aus Schwärze und grellem Licht. »Warum hast du mich hierhergebracht?

»Weil du Welten lenkst.« Die Stimme aus der Helligkeit war sanft und beruhigend. »Weil du mit Kharwhan nicht zufrieden bist. Warum sollten die Zauberpriester die Welt beherrschen? Warum sollten sie deine Handlungen vorschreiben? Warum solltest du nicht frei sein?«

Es kam ihr vor, als lauschte sie einem Traum: Die Stimme fesselte sie mit ihrer Weichheit, war so beruhigend wie die Decke des Kindes.

»Warum verbirgst du dich?« fragte Raven. »Warum kommst du nicht offen?«

Die grelle Helligkeit verblaßte zu einem sanften goldenen Schimmer und machte die Umrisse einer göttergleichen Gestalt sichtbar.

Das Licht spielte auf dem goldenen Haar um ein Gesicht, das gleichzeitig sanft und männlich war. Es war weich genug geschnitten um beruhigend zu wirken, hatte aber genug harte Linien, um gleichzeitig befehlend zu sein. Das Haar war hell wie das Ravens und fiel in reichen Locken auf die Schultern, die breit und muskulös waren wie auch die Brust über dem flachen, bronzefarbenen Bauch. Ein schlichtes weißes Tuch verdeckte die Männlichkeit des Geschöpfes, enthüllte aber die sehnigen Beine. Seine Arme waren so kraftvoll wie die eines Seeräubers, die Hände aber schmal und langfingrig. Er hielt ein Tablett mit einer goldenen Kanne und zwei silbernen Pokalen.

»Trink«, sagte er, während er näher trat. »Wir werden einen Becher Wein genießen und über Kharwhan sprechen.«

»Warum?« fragte Raven. »Was willst du von der Geisterinsel wissen?«

»Alles. Alles, was du mir erzählen kannst«. Seine Stimme war weich und tief. »Ich hörte, wie du dich über ihre Fesseln beklagtest und nach Freiheit verlangtest. Ich kann dir helfen.«

Er setzte das Tablett auf einen Tisch, den sie vorher nicht gesehen hatte und füllte die beiden Pokale. Sie waren mit den Bildern von Männern, Frauen und Tieren geschmückt.

Raven nippte von dem Wein: er war angenehm herb und erfrischend.

Der Mann setzte sich auf den Bettrand und lächelte sie an.

»Nicht alles, was sich gegen Kharwhan stellt, muß böse sein«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken vorausgeahnt. »Hast du nicht auch das Gefühl, daß die Geisterinsel zu selbstherrlich ist? Wenn die Zauberkönige nur der Menschheit helfen wollten, würden sie sich doch bestimmt nicht verbergen, sondern sich erklären. Warum verstecken sie sich?«

Raven betrachtete ihn, bewunderte seinen Körper, verlor sich in seiner Stimme und seinen Augen.

Wieder blickte sie in diese Augen. Und bemerkte, daß sie keine Pupillen hatten: nur tiefblaue Teiche waren ohne einen anderen Mittelpunkt als den hypnotischen Ausdruck, der wie Sonnenlicht aus den leeren Kreisen strömte.

»Du lügst!«

In demselben Augenblick, als sie diese Worte aussprach, wurde der Wein in ihrem Mund zu beißendem Gift.

Sie spuckte ihn aus, würgte an dem sauren Geschmack von Urin. Und als sie den Kopf hob, war die Gestalt des goldenen Mannes schwarz geworden, schwarz wie verbranntes Fleisch, mit roten Augen in versengter Haut und der gespaltenen Zunge einer Schlange.

Der Raum wurde wieder dunkel, nur erleuchtet von den Augen und dem Rachen dieses … Wesens, das ein Mann gewesen war.

»Natürlich lüge ich. Ich bin der Gott der Lügen. Ich kann dein Leben in eine Lüge verwandeln. Ich könnte dir beiliegen, wenn ich wollte, aber noch bist du ein zu erbärmliches Menschenwesen. Du mußt meine Macht kennenlernen, bevor ich mich dir wieder zuwende.«

Die Dunkelheit war undurchdringlicher als zuvor. Nicht die Dunkelheit der Nacht, verhangener Fenster oder geschlossener Türen, sondern das Nichtvorhandensein von Leben. Raven wimmerte vor Angst, wie Eis drang der Zorn des Wesens in ihren Leib.

»Und du wirst lernen!« Die Stimme hallte wie Donner gegen die unsichtbaren Wände des schwarzen Raumes. »Ich schwöre, daß du lernen wirst!«

Raven schlang die Arme um ihren Körper, aber es half nicht gegen das Entsetzen und das Zittern. Ihre Gedanken schrieen um Hilfe.

Und wieder ertönte die Stimme: »Keine Hilfe! Nur du allein. Und ich! Und du wirst nachgeben. Du wirst mir gehören!«



*



Dann blieb nur Dunkelheit, für eine zeitlose Ewigkeit. Eine erstickende, schleimige Dunkelheit, die sie mit eitrigen Fangarmen umschlang, als hielte ein Krake der Nacht sie in seinem Griff und suchte ihr das Bewußtsein und die Seele auszusaugen.

Und als das vorüber war, kam das Feuer: Sie tanzte in einem Abgrund aus Flammen über Kohlen, die zuerst kalt schienen, so daß sie leichtfüßig vorwärtsschritt, bis die Kohlen rotglühend wurden, ihre Füße verbrannten und ihre Lungen mit dem Gestank ihres eigenen verkohlten Fleisches erfüllten, während sie in Wahnsinn über das glühende Pflaster tanzte, bis zum Ende …

Das war eine Leiter aus schmelzendem Metall, deren Handlauf und Stufen in den Qualm des Kohlenfeuers tropften.

Sie schrie auf und suchte nach einem anderen Ausweg.

Eine Hand wurde ihr entgegengestreckt, verlockend, Rettung versprechend.

Sie berührte sie, und eine Stimme sagte: »Mein.«

Sie zuckte zurück, immer noch schreiend vor Schmerz und rief: »Nein!«

Und die Stimme nahm ein Gesicht an, jung und schön und golden. Und es sagte: »Ja.«

Sie sah es an. Fühlte ihre Pein und sagte trotzdem: »Nein.«

Dunkelheit.

Aus Licht und Schmerz und Gedanken. Die Dunkelheit vergangener Träume und wirklicher Schmerzen. Des Hasses, der Liebe, der Erinnerung: Verwirrung.

Verwirrung.

Schlafend oder wachend. Der Unterschied. Entscheide dich: gibt es einen Unterschied?

Sie sank in ein Meer aus geschmolzenem Metall. Schmeckte die saure Ausdünstung des Fleisches, das von ihren brennenden Knochen schmolz. Sah die Blasen auf ihrer Haut, die sich von ihren Gliedern schälte und die Oberfläche des roten Ozeans mit glitzernden Geschwüren aus Fleisch und Fett und Sehnen bedeckte.

Sie fühlte den Schmerz.

Der Ozean verwandelte sich in Eis: Es kam wie eine schleichende Flut aus blau-weißem Nichts, das ihre fleischlosen Glieder umhüllte und die Knochen mit gleißenden Kristallen umgab. Die Kälte füllte ihre Adern, bis sie ihr Gehirn erreichte und auch dies zu Eis erstarren ließ, bis auf einen kleinen Winkel, der gegen die Taubheit kämpfte, heiß und lebendig blieb.

Und wieder sagte sie: »Nein.«

Dann kamen die Spinnen. Schwarz und grau, eitrig grün, mit dürren Beinen, krabbelten sie wie lebendige Schatten über ihren Leib, ihre Kiefer bissen in die Haut, während ihre giftigen Stachel betäubenden Schleim in ihren Körper träufelten. Sie fühlte das Zucken ihrer haarigen Beine über ihren Brüsten, den Augen, dem Mund. Auf den geheimen Teilen ihres Körpers und schrie:

»Nein!«

Ratten nagten an ihren Augenlidern und ihren Zehen. Schlangen wanden sich um ihre Glieder, ihre warmen Schuppen ebenso gräßlich wie das sanfte Tappen der Rattenfüße oder der Spinnenbeine.

Sie spürte, wie sie ihrer Hände und Füße und Augen beraubt wurde; versank in dem Schmerz zerrissenen Fleisches. Fühlte das Gift in ihren Adern, die Taubheit der Spinnenbisse in ihrem Leib.

Und schrie immer noch: »Nein!«

Dann war es vorbei, als sei es nie gewesen. Sie ruhte in einem Garten mit frisch duftenden Bäumen, umringt von Sträuchern, die sie mit dem Duft von Rosen, Hyazinthen und Tulpen einhüllten.

Und sie öffnete ihre Augen gegen das Entsetzen und sah Schönheit und den goldhaarigen Teufel auf sich herniederlächeln, mit einem Weinpokal in der Hand.

Er sagte: »Nimm. Du wirst dich besser fühlen.«

Sie sagte: »Nein, ich will es nicht.«

Das Wesen lächelte, zuckte die Schultern. Seine Hand öffnete sich, gab den Pokal frei, der in das Gras fiel. Dann war er verschwunden, bevor er noch den Boden berührte. Raven war nicht beeindruckt: solch kleinere Zauberei gehörte zum Programm eines jeden Magiers.

»Wenig Menschen widersetzen sich mir.« Seine Stimme war wieder sanft, beruhigend. »Es ist keine Sache, die ich leicht ertrage.«

»Noch ergebe ich mich leicht einem Entführer«, versetzte Raven. »Gib mich frei.«

Das Geschöpf lachte, ein melodischer Klang, der irgendwie mit Drohung erfüllt war.

»An diesem Ort bin ich es, der befiehlt«, murmelte er, immer noch sanft. »Deine Wünsche bedeuten nichts. Du bist machtlos.«

Mit einer graziösen Bewegung glitt er zu Boden und streckte sich neben ihr auf dem Gras aus. Lächelnd hob er eine Hand, um sie über den nackten Schenkel zu streicheln. Raven hatte erwartet, daß seine Hand sich anders anfühlen würde, weil sie sich an das schwarze, verbrannt aussehende Ding erinnerte, in das er sich zuvor verwandelt hatte. Statt dessen war sie weich und glatt, so liebkosend wie seine Stimme. Die Finger zogen eine Spur über ihren Bauch und tasteten sich gemächlich zu ihrer Weiblichkeit, wie das Spiel eines Liebhabers.

Sie erschauerte und stieß ihre Hand mit steifen Fingern gegen seine Kehle. Von Argor in der unbarmherzigen Kunst des waffenlosen Kampfes geschult, ihre Reflexe in vielen Schlachten geschärft, hätte der Stoß die Luftröhre des Wesens zerschmettern müssen  hätte jeden sterblichen Mann getötet. Aber der Schlag wurde aufgehalten. Es gab keine sichtbare Bewegung, aber plötzlich fand sich ihre Hand in einer stahlharten Umklammerung. Das Mann-Wesen lächelte immer noch.

»Du kannst mich nicht besiegen, Raven. Meine Stärke ist unvorstellbar für dein kleines Menschenhirn. Kämpfe nicht gegen mich, denn es wäre sinnlos.«

»Was bist du?« Sie sank zurück, als er seinen Griff löste und rieb ihre Finger, die unter seiner zupackenden Faust taub geworden waren. »Warum verhöhnst du mich?«

»Was ich bin, hätte keine Bedeutung für dich.« Er stützte sich auf einen Ellenbogen und spielte mit einer Blume. »Ich komme von einem Ort, der weit entfernt ist von den zänkischen Königreichen, die um euer Weltherz liegen; einem Ort, der eurer Welt so weit überlegen ist wie der Palast des Altan der Hütte des Schafhirten.«

»Da du solche Verachtung für meine Welt empfindest, warum beachtest du sie dann überhaupt?«

Das Geschöpf starrte auf die Blume in seiner Hand, dann begann es, die Blütenblätter auszureißen, eine nach dem anderen; sorgfältig.

»Weil das in meiner Natur liegt. Vielleicht sollte ich dir ein wenig von meiner Welt erzählen, damit du die Sinnlosigkeit deines Widerstrebens besser erkennst.« Er blickte auf, den Ausdruck von Belustigung auf dem Gesicht. »Ich gehöre einer Rasse an, die weit älter ist als deine Art. Die Ketta werden wir genannt, und einst beherrschten wir diese Welt, weil die Possen von euch Menschlein uns amüsierten. Aber wir regierten noch viele andere Welten, und bei der Beschäftigung mit all diesem Spielzeug vergaßen wir den kleinen Misthaufen. Als es uns in den Sinn kam, wieder einmal nach euch zu sehen, stellten wir fest, daß ihr euch verändert hattet. Sogar die ersten Regungen eines Gewissens waren merkbar, ein Sinn für das Gute.«

Das letzte Blatt fiel von der Blüte, und der Ketta zerquetschte das nackte Herz zwischen Daumen und Zeigefinger, einen leichten Anflug von Ekel auf den glatten Zügen.

»Solche Gefühle erfreuen uns nicht und auch nicht die verdammenswerten Machenschaften Kharwhans. Deshalb beschloß ich, hierher zurückzukehren und diesen Machenschaften ein Ende zu setzen.«

»Also ist Kharwhan stark genug, um dich zu bekämpfen«, sagte Raven schnell. »Du fürchtest die Geisterinsel.«

Für einen Augenblick erhaschte sie einen Blick auf die andere Erscheinung des Ketta, als hätte der Ärger die Gestalt aufgelöst, in die er sich kleidete.

»Ich fürchte nichts. Wenn ich es wünsche, kann ich Kharwhan vernichten und all seine jammernden Handlanger. Sieh!«

Er deutete auf einen in der Nähe stehenden Baum mit dicken, knorrigen Ästen. Flammen schossen empor, umschlangen den Stamm, krochen über die Zweige, Brandgeruch breitete sich aus, dann schwebte nur noch eine dünne Rauchsäule über dem geschwärzten Boden. Wieder machte der Ketta eine Bewegung: Gras wuchs, bedeckte die versengte Erde, und wo sich vorher der Baum befunden hatte, stand jetzt ein Busch mit purpurnen Blüten.

Raven heuchelte Ehrfurcht, weil sie festgestellt hatte, daß das Wesen eitel war, und diese Schwäche konnte ihr vielleicht von Nutzen sein.

»Ich fürchte nichts«, wiederholte es. »Ich habe mich nur dazu entschlossen, die Insel langsam zu vernichten, damit diese Emporkömmlinge auch den Untergang all dessen genießen können, was sie zu erbauen versucht haben.«

»Und wie willst du dein Ziel erreichen?«

»Einst, vor langer, langer Zeit nach deinen Begriffen, gefiel es mir, den Namen Vedast anzunehmen. Ich wurde als Gott verehrt in dem Land, das ihr jetzt Xandron nennt.« Ein vom Wahnsinn gezeichnetes Lachen sprudelte über die Lippen des Ketta. »In der Gestalt dieser Gottheit werde ich zurückkehren und meine Anbeter zu einem Heiligen Krieg aufrufen. Von Xandron aus werden wir uns um das ganze Weltherz ausbreiten, bis Kharwhan alleine steht. Dann, wenn die Zauberpriester ihr Schicksal deutlich erkennen, werde ich sie zerquetschen.«

Er schwieg und lächelte Raven zu, die fragte: »Und ich? Welche Rolle spiele ich in deinem Plan?«

»Das«, kicherte der Ketta, »ist das Beste von allem. Kharwhan wählte dich, um seinen Zielen zu dienen, nun werde ich dich benutzen, um die Insel zu vernichten. Du warst es, die den Traum des Altan von einem Weltreich zerstörte; du warst es, die den hochfliegenden Plänen Belthis ein Ende setzte; du warst es, die die Schattenfürsten aufhielt. Jetzt habe ich dich erwählt. Denn du, Raven, wirst meine Armeen gegen die Geisterinsel führen.«

»Niemals!« Die Ablehnung kam ohne ihr Zutun. »Das werde ich nicht!«
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Die Schmerzen kehrten zurück, als ob flüssiges Feuer ihre Adern füllte, als ob die Augen in ihrem Schädel kochten, ihr Hirn zerschmolz, sie schmeckte Feuer, roch ihre verbrennende Haut. Schrie.

Die Qual verging, und sie hing an einer Säule aus grünem Marmor. Handschellen zwangen ihr die Arme hoch über den Kopf, so daß ihre Brüste sich stolz nach vorn reckten. Ringe an ihren Fußgelenken zerrten ihre Beine weit auseinander. Vor ihr schlurften gräßliche, tierische Ungeheuer umher, Ausgeburten eines Alptraums. Einige ähnelten großen Affen mit buckligen, mißgestalteten Körpern und gekrümmten, schleimigen Fängen. Andere glichen den Tiermenschen Ishkars, ihre Körper waren menschlich, ihre Gesichter aber trugen die Züge von Wölfen, Schweinen oder Ziegen. Die überwiegende Anzahl waren Männer, aber Männer mit verunstalteten Gesichtern, die Leiber von Geschwüren bedeckt, aus denen Eiter tropfte, das Fleisch so verrottet, daß die Knochen hindurchschimmerten.

Die Gestalten drängten sich an sie heran, brüllend und kichernd spielten sie auf eindeutige Weise mit übergroßen Geschlechtsteilen.

Das ist nicht wirklich, sagte sie zu sich selbst. Es kann nicht sein.

Und die Stimme des Ketta, die hallende, donnernde Stimme ertönte in ihrem Bewußtsein.

Es ist wirklich! Ich will es so.

Und die Mißgeburten kamen näher, klauenbewehrte Arme, verwesende Finger streckten sich nach ihr aus. Ein Affenwesen mit verkrümmten Schultern und stachligem Pelz, zuckende Würmer in den Augenhöhlen, schob eine Tatze zwischen ihre Beine.

Sie schrie: »Nein!«

Und das abscheuliche Bild löste sich auf.
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Sie befand sich wieder in dem Garten, ausgestreckt auf dem weichen Gras, umschmeichelt vom Duft der Blumen und dem Gesang der Vögel, die in den Sträuchern zwitscherten. Sie zitterte, wischte sich den Schweiß von Gesicht und Brüsten und starrte auf ihre Schenkel, wo eine Blutspur von den Berührungen des Affenwesens zeugte.

»Wirklichkeit ist das, was ich dazu erkläre«, bemerkte der Ketta gleichgültig, als unterhielte er sich über einen philosophischen Standpunkt. »Ich kann dich, wenn ich will, solcher Qual ausliefern, daß du wahnsinnig wirst. Ich kann dich so mühelos vernichten, wie ich eine Blume pflücke. Es gibt kein Entrinnen vor mir, Raven. Du kannst mich nicht besiegen oder mir widerstehen. Weder mit dem Schwert, noch mit dem Körper oder dem Verstand.«

»Aber wenn du mich vernichtest«, sie kämpfte gegen ihr Zittern an, versuchte ihre Stimme in die Gewalt zu bekommen, »dann hat der Grund, aus dem du mich entführt hast, seinen Sinn verloren.«

»Du spielst mit Worten«, lächelte die goldhaarige Gestalt. »Und nicht besonders gut. Wenn die Schwierigkeiten, die du mir bereitest, den Nutzen überschreiten, den du für mich hast, werde ich dich beiseite werfen. Vielleicht werde ich dein Bewußtsein aussaugen und dich zu einem Golem machen, der all meine Befehle ausführt.«

Der Gedanke an ein solches Schicksal und die Erinnerung daran, was aus Karl ir Donwayne geworden war, sandte einen neuen Sturm des Entsetzens durch ihr Gehirn. Aber neben dem Entsetzen schimmerte auch noch ein Hoffnungsfunke, der bei den nächsten Worten des Ketta stärker leuchtete.

»Ich würde, natürlich, vorziehen, daß du mir freiwillig gehorchst. Zu wissen, daß du aus eigenem Entschluß gegen Kharwhan kämpfst, würde das Spiel amüsanter machen.«

Wieder streckte er den Arm aus, um sie zu berühren, seine Hand legte sich über ihre Brust. Sie zitterte, zuckte vor seiner Liebkosung aber nicht zurück, denn sie hatte gelernt, daß ihre einzige Hoffnung darin bestand, sein Mißtrauen einzuschläfern.

»Spellbinder wird mich suchen«, wandte sie ein. »Und er ist ein Magier von beträchtlicher Kraft.«

»Und ich«, erwiderte der Ketta, »bin ein Gott von unermeßlicher Kraft. Selbst wenn es deinem kleinen Zauberer gelingen sollte, dich zu finden, könnte er dir nicht helfen. Er würde nur seinem eigenen Tod in die Arme laufen.«

Die Überzeugung, mit der er sprach, traf Raven bis ins Mark, und sie fragte sich, wieviel Wahrheit wohl hinter dieser Prahlerei steckte. Daß er über ungeheure Macht verfügte, war offensichtlich, aber ob die geheimnisvollen Kräfte, die ihm zu Gebote standen, auch für Spellbinder unüberwindlich waren, bleibt eine Frage, die nur auf eine Weise beantwortet werden konnte. Und dafür war es notwendig, daß der Krieger-Zauberer ihren Aufenthaltsort herausfand.

»Wo sind wir?« fragte sie unschuldig.

»Immer noch in Xandron?«

»In der Zwischenwelt«, kam die Antwort. »Obwohl der Eingang in den Bergen verborgen ist, die du als die Weltendeberge kennst. Ein passender Titel, wenn man meine Absichten bedenkt.«

»Und wenn es Spellbinder gelingen sollte, diesen Eingang zu finden?«

»Dann muß er die Wächter besiegen, die ich dort zurückgelassen habe.« Das fremdartige Wesen tätschelte ihre Wange. »Verschwende keine Zeit mit dem Gedanken an Rettung: Er wird nie an den Geschöpfen vorbeikommen, die an meiner Tür Wache halten. Bedenke statt dessen dein eigenes Schicksal. Ich werde dich für eine Weile allein lassen, damit du überlegen kannst.«

Er stand auf und streckte eine Hand aus, um ihr zu helfen. Sie griff danach, blickte sich um und fragte: »Kann ich Kleidung haben?«

»Wenn du es wünschst«, nickte ihr Peiniger. »Obwohl kaum Notwendigkeit dafür besteht.«

»Ich würde mich behaglicher fühlen«, erklärte Raven demütig. »Und wäre besser in der Lage, über deine Worte nachzudenken.«

»Die Schwächen der Menschheit versetzen mich in Erstaunen«, lächelte der Ketta. »Was für erbärmliche Wesen ihr seid. Aber immerhin, wenn es hilft, dich zu überzeugen …«

Er griff wieder nach ihrer Hand, und sie spürte eine plötzliche Verwirrung, als ob der Boden sich unter ihr bewegte. Für einen Augenblick war sie blind, schmerzende Leere beraubte sie der Sehkraft. Als der Moment vorüber war, befand sie sich allein in einem geräumigen Zimmer, aus dem breite Türen sich auf einen Balkon öffneten und an den verbleibenden drei Seiten in andere Räume führten. Hastig schritt sie zu dem Balkon, ihre nackten Füße tappten über angenehm warmen Marmor. Sie stand vor einer hüfthohen Balustrade aus dem gleichen Material wie der Boden, umrankt von Reben, deren rote, gelbe und purpurne Blüten sich in die Filigranarbeit des Marmors schmiegten.

Sie lehnte sich über die Brüstung und fragte sich, ob die Ranken stark genug waren, um ihr Gewicht zu tragen. Unter ihr krochen sie die Mauer hinab, die viel zu hoch war, um einen Sprung zu wagen und in einem schmalen Grasstreifen endete. Dahinter gab es einen Graben mit durchscheinend blauem Wasser. Unter der Oberfläche bewegten sich träge dunkle Schatten. Sie zog an einer Ranke. Sie brach unter ihren Fingern: Die dünnen Arme waren viel zu schwach. Leise fluchend schätzte sie die Entfernung bis zum Wassergraben. Sie wußte, daß sie den Sprung vielleicht schaffen konnte, und das andere Ufer war nahe genug, um es schwimmend zu erreichen. Aber die Geschöpfe im Wasser? Es schien unwahrscheinlich, daß der Ketta einen so offensichtlichen Fluchtweg unbewacht lassen würde.

Wie um ihre Fragen zu beantworten, hob sich eines der Wassergeschöpfe an die Oberfläche. Ein schmaler Kopf auf einem schlanken Hals reckte sich in die Luft, boshafte Augen beobachteten das Land. Kiefer, so lang wie ihr Arm, öffneten sich und zeigten glitzernde, nadelscharfe Zähne. Dann tauchte das Geschöpf unter, wobei sie einen Blick auf einen schlangenähnlichen Körper erhaschte, mit krallenbewehrten Gliedmaßen und einem peitschenden, zackigen Schwanz.

Sie wandte sich ab, da sie die Unmöglichkeit einer Flucht auf diesem Weg erkannt hatte.

Sie blickte über den Graben. Am anderen Ufer senkte sich der Boden zu einer Wiese von fast einem Kli Breite. Sie wurde von einem großen Wald begrenzt, der sich bis in eine nebelhafte Ferne erstreckte, die sie mit Blicken nicht durchdringen konnte. Sie glaubte am Waldrand eine Bewegung zu entdecken, konnte aber nicht sicher sein, denn als sie sich darauf konzentrierte, war der Wald still und lauernd.

Also richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das Gebäude selbst. Zur Rechten und zur Linken bog sich die Mauer zurück, was auf einen Turm hinzuweisen schien. Über ihr erhob sich die Säule in einen dunstigen Himmel von silbrigem Blau, in dem kleine weiße Wolken trieben. Die Ranken bedeckten die Steine mit einem Gewirr von Farben, in dem sie weitere Fenster entdeckte, aber keinen Balkon, obwohl es an der Spitze eine Art Kuppel zu geben schien, deren silberner Schimmer sie blendete.

Sie kehrte in das Zimmer zurück, jede schwache Hoffnung im Keim erstickt.

In der Mitte des Raumes stand ein Tisch mit einer Glaskaraffe und zwei silbernen Kelchen. Eine niedrige Liege und mehrere tiefe Sessel, die mit einem Material bedeckt waren, das sie nicht kannte, waren in dem Zimmer angeordnet. Die Wände waren glatt und weiß, ohne einen anderen Schmuck als einen großen Spiegel in schlichtem Holzrahmen. Sie sah ihr eigenes Gesicht in dem Glas und erinnerte sich daran, daß sie nackt war.

Die Tür gegenüber dem Balkon bestand aus dem gleichen schwarzen Holz wie der Spiegelrahmen, ungeschmückt, bis auf einen großen Messinggriff. Sie öffnete sich nicht, als sie es versuchte.

Die zweite Tür öffnete sich lautlos und gab den Blick auf ein Schlafzimmer frei. Der Boden war mit braunen Fellen bedeckt, die sich unter ihren Füßen warm anfühlten. Goldbraune Wandbehänge bedeckten die Mauern, bis auf eine Fensteröffnung, durch die genügend Licht eindrang, um den Gobelins Tiefe und Lebendigkeit zu verleihen. Ein großes Bett beanspruchte den meisten Platz, bedeckt von einem Fell in derselben Farbe wie das auf dem Boden. Sie bemerkte, daß die Wandbehänge an einer Stelle leicht zurückgeschlagen waren und entdeckte eine zweite Kammer, eine große Nische, die mit einem Kleiderschrank und einem reich verzierten Ankleidetisch ausgestattet war, wie sie es in Kharwhan gesehen hatte, obwohl dieser großzügiger und schöner war. Ohne auf die Parfüms und die Juwelen auf der Platte zu achten, trat sie an den Kleiderschrank. Darin befanden sich, wie in dem Traum irgendeiner Kurtisane, Kleider, Roben, Tunikas, Unterwäsche und Schuhe, alle von exquisiter Machart und in Farben, die einen Regenbogen beschämt hätten.

Raven wählte ein schlichtes Gewand aus weißer Seide, über das sie eine dunkelblaue Robe streifte, deren Oberteil sich eng an ihren Körper schmiegte und ihren schlanken Hals betonte. Der Rock war lang und weit und von den Knöcheln bis zum Schenkel geschlitzt. Zu dem Kleid gehörte ein Gürtel aus silbernen Gliedern, und es gab Schuhe in passender Farbe, die mit kleinen Silberperlen besetzt waren.

Angekleidet, aber in steigender Verzweiflung, kehrte sie in das Vorzimmer zurück und versuchte die dritte Tür.

Dahinter fand sie ein Badezimmer. Spiegelwände umschlossen eine riesige, in den Boden eingelassene Badewanne, an deren Rand Parfüms und Salben und duftende Salze aufgereiht waren. Der Anblick erinnerte sie an die Audienz mit Quez Myrstal in dessen üppigem Baderaum. Aber selbst das verblaßte im Vergleich mit der Schöpfung des Ketta.

Eine Bewegung hinter ihr beendete ihre Untersuchung, und als sie sich umdrehte, entdeckte sie den Ketta, der sie beobachtete. Er  denn sie fand es schwierig, von ihm als ein Ding zu denken, als es  hatte sich in ein weites Hemd aus schwarzer Seide gekleidet, das um die Hüften von einem Ledergürtel zusammengehalten wurde. Enge schwarze Hosen bedeckten seine Beine und verschwanden in hohen Stiefeln von derselben dunklen Farbe.

Er lächelte und sagte: »Du sieht wunderbar aus. Die kostbaren Sachen kleiden dich gut; besser als ein Kampfgewand.«

»Aber du möchtest mich in ein Kampfgewand stecken«, gab Raven zurück. »Wo ist meine Rüstung? Mein Schwert?«

»Sicher. Hier brauchst du eine solche Ausrüstung nicht.«

Er deutete auf die Liege. »Komm, setz dich. Nimm etwas Wein.«

Raven gehorchte und ordnete die Falten ihres Kleides so, daß ihre Beine verborgen wurden. Der Ketta bemerkte es und richtete seinen leeren Blick auf ihr Gesicht.

»Du vermutest in mir die Gefühle eines Mannes. Fängst du also an, mich als menschlich zu betrachten?«

»Du erscheinst in solcher Gestalt. Warum sollten deine Gefühle nicht dazu passen?«

»Lust? Vielleicht. Aber ich bin viele Dinge für viele Menschen. Ich bin, was ich zu sein wünsche.« Er füllte die Kelche und brachte sie zu der Liege. »Beunruhige dich nicht deswegen. Jetzt noch nicht. Zu gegebener Zeit, vielleicht, wirst du kommen und um meine Gunst betteln.«

Raven nippte an dem Wein, ohne zu antworten.

»Du hast meine Macht gesehen«, fuhr der Ketta fort. »Vergiß es nicht und du entgehst weiteren Unannehmlichkeiten. Lieber möchte ich dir zeigen, woran du teilhaben könntest.«

Wieder entdeckte Raven diesen Unterton von Eitelkeit in seiner Stimme und wählte ihre Worte mit Bedacht: Allzu schnelle Unterwerfung würde sie verdächtig machen. Auf dieselbe Weise, wie sie die Fechtkunst eines Feindes im Kampf ergründet hätte, versuchte sie nun die wahre Macht ihres Gegners herauszufinden.

»Woran könnte ich teilhaben?« fragte sie. »An der Vernichtung der Welt, die ich kenne?«

»Vielleicht würde ich eine bessere erschaffen«, lächelte der Ketta. »Auf jeden Fall ist es sicherlich besser, eine Zeitlang mit der Hoffnung zu leben, statt den sofortigen Tod zu erleiden.«

»Vielleicht«, erwiderte sie vorsichtig. »Aber dieses Teilhaben, von dem du sprichst, was soll das sein?«

»Laß uns essen«, schlug er vor. »Danach werde ich es dir zeigen.«

Seine Worte erinnerten Raven daran, daß sie hungrig war. Bis jetzt hatte sie nicht an Essen gedacht, Verwirrung, Angst und Wut hatten solche Kleinigkeiten aus ihren Gedanken verbannt. Plötzlich fiel ihr ein, daß ihre letzte Mahlzeit der erbärmliche Fraß gewesen war, wie er in den Kerkern Harals ausgeteilt wurde. Außerdem fiel ihr ein, daß sie überhaupt nicht wußte, wie lange sie schon Gefangene des Ketta war: In diesem zauberischen Reich hatte Zeit keine Bedeutung.

Der Ketta erhob sich und bot ihr den Arm mit einer Höflichkeit, die schon höhnisch wirkte. Mit übertriebenem Gehabe führte er sie zum Ausgang, der sich vor ihm öffnete, als gäbe es weder ein magisches noch sonst ein Schloß. Sie fand sich in einem fensterlosen Gang wieder, der aber trotzdem mit einem sanften Schimmer erleuchtet war, der aus den Wänden oder dem Boden zu dringen schien. Nach wenigen Schritten standen sie vor einer weiteren Tür, dem Gegenstück zu dem Eingang zu ihren Gemächern. Sie öffnete sich vor ihnen, und der Ketta ließ ihr den Vortritt.

Dahinter öffnete sich eine Festhalle aus schwarzem und silbernem Stein, das Dach von behauenen Pfeilern getragen, die Wände mit verschlungener Goldlegearbeit geschmückt. Ein großer Kamin war in eine Wand eingelassen, Holzscheite türmten sich auf den Steinen. Davor stand ein langer Tisch aus poliertem Holz, die Beine in die Gestalt seltsamer Tiere geschnitzt, ein Muster, das sich auch auf den Rückenlehnen der hohen Stühle zu beiden Seiten des Tisches wiederholte. Hoch oben, an der Wand gegenüber dem Kamin, entdeckte sie ein riesiges Fenster aus farbigem Glas. Es gab keine Grenzen zwischen den Farben, als seien die gewaltigen Platten in einem Schmelzprozeß geschaffen worden. Das Licht, das hindurchschien, wurde in einen herrlichen Regenbogen verwandelt, der den Raum mit einem wandernden Farbenspiel erfüllte, gleichermaßen beruhigend und verwirrend.

An einem Ende des Tisches waren zwei Gedecke aufgelegt. Der Ketta führte Raven mit derselben Überhöflichkeit zu ihrem Sitz, zog ihr den Stuhl zurück und blieb stehen, bis sie sich gesetzt hatte.

Ein Überfluß der verschiedensten Speisen war zwischen den beiden Tellern angeordnet, die, wie Raven bemerkte, aus gehämmertem Gold bestanden. Ganze Platten mit Fleisch und Fisch, gerösteten Vögeln und Pasteten, deren würziger Duft ihrer Nase mehr als angenehm war. Dazu Gemüse in dampfenden Schalen und Früchte, verschiedene Käsesorten, Brot. Karaffen mit Wein, blutrot oder von der Farbe von Rosenblättern, andere weiß oder grün oder gelb, standen neben Pokalen aus Kristall, Gold oder Silber. Die Speisen hätten für zwanzig hungrige Männer ausgereicht, und es war genug Wein vorhanden, um sie alle betrunken zu machen. Raven wunderte sich über den Überfluß: war es nur ihretwegen, daß ihr Peiniger solchen Aufwand betrieb?

»Erlaube mir.« Der Ketta schnitt Fleisch von einem Braten. »Dies wird dir sicherlich zusagen.«

Er hatte recht; das Fleisch war saftig und hatte einen Geschmack, den sie nicht erkannte, das Gemüse war knackig und frisch, zugleich würzig und süß.

Sie bemerkte, daß auch er mit Appetit aß und versuchte wieder, sich über seine wahre Natur klar zu werden. Wenn die menschliche Form, die er angenommen hatte, auch die gewöhnlichen menschlichen Gelüste beinhaltete, dann mußte sie gleichermaßen menschliche Schwächen besitzen. Einen Augenblick dachte sie daran, ihn mit ihrem Messer anzugreifen, aber sie erinnerte sich rechtzeitig an die Leichtigkeit, mit der er ihren vorigen Angriff abgewehrt hatte. Nein, beschloß sie, es war besser, abzuwarten, ihn zu studieren, bis sie seine verwundbaren Stellen erkannte und sie zu ihrem Vorteil ausnutzen konnte.

Während des Essens hielt der Ketta eine gemächliche Konversation aufrecht, achtete ständig auf ihre Bedürfnisse und spielte eher die Rolle eines großzügigen Gastgebers, denn eines erbarmungslosen Henkers. Und Raven wiederum gewöhnte sich an ihre Stellung und paßte sich ihrem Schicksal an.

Als sie zu Ende gespeist hatten, schob er seinen Stuhl zurück.

»Wenn du bereit bist, möchte ich jetzt mein Versprechen erfüllen. Zu einem Teil, wenigstens.«

Obwohl er lächelte, während er sprach und seine Stimme so sanft war wie zuvor, blieb der unmißverständliche Ton einer Drohung in seinen Worten. Raven verbarg ihre Angst hinter einem unbehaglichen Lächeln und stand auf.

Sie verließen die Halle und folgten dem Gang zu einem niedrigen Torbogen, von dem eine Wendeltreppe in die Höhe führte. Der Ketta übernahm die Führung, warnte Raven vor den schmalen Stufen und blieb immer wieder stehen, um anzufragen, ob sie müde war und auszuruhen wünschte. Raven verbarg ihren wachsenden Ärger und sagte sich, daß solche Besorgnis eher eine Überschätzung weiblicher Schwäche andeutete und nicht irgendeinen ausgeklügelten Hohn.

Wie hoch sie kletterten und wie lange es dauerte, vermochte sie nicht zu ahnen. Die ständige Kreisbewegung verwirrte sie, vermischte sich mit der Unwirklichkeit des Gebäudes und machte Entfernung oder Zeit bedeutungslos. Es war, wie der Ketta gesagt hatte: Sie lebten in einer Zwischenwelt.

Endlich, als ihre Beine und Füße tatsächlich vor Anstrengung zu schmerzen begannen, endete die Treppe in einem kreisförmigen Gemach, das gerade groß genug war, um ihnen beiden Raum zu bieten. Eine Tür aus schwarzem Metall, die genau in die Wand eingepaßt war, erhob sich ihnen gegenüber. Der Ketta legte seine rechte Hand auf die Oberfläche und murmelte Worte, die Raven nicht verstehen konnte, aber die Tür öffnete sich, und er trat zurück, um Raven den Vortritt zu lassen.

Sie befanden sich, vermutete sie, in der Kuppel, die sie von ihrem Balkon aus gesehen hatte, obwohl sie nicht begreifen konnte, welche Verzerrung des Raumes ihr den Aufstieg hatte so lang erscheinen lassen. Die Kammer war kreisförmig, um die Treppe herumgebaut. Entlang der Wand verlief ein schmaler Sims, der mit vielfarbigen, facettierten Scheiben bedeckt war, die sie für Juwelen hielt. Unter diesem Vorsprung standen in regelmäßigen Abständen schwere Stühle mit hohen Rückenlehnen und breiten Handgriffen. Der Boden, stellte sie fest, war ebenfalls schwarz und federte leicht unter ihren Schritten. Die äußere Mauer, die nahtlos in das Dach überging, bestand aus einen milchigen, undurchsichtigen Weiß, das sich hart und kühl anfühlte.

Der Ketta blieb neben der Tür stehen und betrachtete den schwarzen Vorsprung, als bewunderte er die Farben der Juwelen. Raven wartete, gefesselt trotz ihres Mißtrauens. Das Wesen beachtete sie nicht, anscheinend hatte es seine Höflichkeit für den Moment vergessen, als es langsam durch die Kammer schritt und die blauen Augen auf die funkelnden Lichter heftete.

Endlich blickte er lächelnd auf und deutete auf die äußere Mauer.

»Sieh.«

Raven drehte sich um, ohne zu wissen, was sie eigentlich betrachten sollte.

Langsam, wie ein Teich seine Undurchsichtigkeit verliert, wenn die Bewegungen unter der Wasseroberfläche aufhören, verschwand die milchige Farbe. Wände und Decke wurden durchsichtig, und Raven stand, so schien es ihr, in der Luft, schwebte haltlos im blauem Himmel. Unwillkürlich holte sie tief Atem und wich vor dem gewaltigen, blauen Nichts zurück.

Die Hände des Ketta packten ihre Schultern, und zum ersten Mal war sie dankbar für seine Berührung, denn sie vermittelten ihr ein Gefühl der Festigkeit.

»Sieh«, wiederholte er, seine Stimme tropfte sanft in ihr Ohr. »Und ich werde dir zeigen, woran du teilhaben kannst.«




X.



WENN DU KEINE KARTE HAST,

MUSST DU NACH LANDMARKEN SUCHEN.

DER KLUGE REISENDE VERIRRT SICH NIE.



Spruch der Xandreiter



Spellbinder zügelte sein Pferd und nahm den Wassersack vom Sattel. Der Inhalt war lauwarm und schmeckte nach Leder, aber wenigstens half er gegen die pelzige Trockenheit in seinem Mund.

Zu seiner Linken strich Gondar Todbringer sich mit der Hand über den Bart und sagte: »Bei der Mutter, Freund! Wie weit noch? Mein Körper ist für die Seefahrt gebaut und nicht für diese mühselige Art des Reisens, bei der mein Hintern wund wird.«

»Wir müßten das Orakel morgen sehen können.« Trotz seiner Sorge um Raven konnte Spellbinder ein Lächeln nicht unterdrücken. »Dann kannst du die Körperteile, die dir Unbehagen verursachen, gründlich einweichen.«

»Ich werde einen ganzen Tag in der Badewanne sitzen müssen«, grollte der Todbringer. »Und ich brauche ein Mädchen mit einem Eimer voller Salbe, um meine Not zu lindern.«

»Am besten wäre es, wir würden lagern, sobald es dunkel ist«, Schluß Argor vor. »Wir haben die Pferde zu sehr angetrieben, als daß sie diese Geschwindigkeit noch lange durchhalten könnten.«

Spellbinder nickte zustimmend. »Wir werden einen guten Platz finden und bei Sonnenaufgang weiterreiten.«

Sie trieben die müden Tiere zu einem langsamen Trab über eine Landschaft, die aus nichts weiter als wogendem Gras zu bestehen schien. Von Zeit zu Zeit kamen sie an Xandherden vorbei, die sich an dem saftigen Futter gütlich taten. Die Tiere hoben ihre zottigen Köpfe, und instinktiv bildeten die Bullen einen Schutzwall um die Kühe und Kälber.

Die Sonne ging unter, ihr heller Glanz wurde erst gelb, dann zartrosa und schließlich rot. Hinter ihnen wurde ein blasser Mond sichtbar und über ihnen zwitscherten die Vögel ein Abschiedslied für den Tag.

Sie rasteten, als der Mond über ihnen stand, und machten ein Feuer, über dem sie den Rest ihrer Vorräte kochten. Irgendwo in der Dunkelheit heulte ein Raubtier und erhielt Antwort von einem aufgeregten Xand. Die drei Freunde wickelten sich in ihre Umhänge und schliefen mit den Waffen neben sich.

Sie erwachten in der Dämmerung, bestiegen ihre Pferde und ritten stetig nach Westen in Richtung von Srygar.

Als die Sonne das taufeuchte Gras erwärmte und ein weißer Dunstschleier vom Boden aufstieg, erreichten sie den Ort des Orakels. Es war die Miniaturausgabe des ishkarischen Dschungelgrabens, und wären sie nicht durch den Klang von Stimmen und zahlreichen Rauchsäulen gewarnt worden, hätten sie leicht in die Schlucht stürzen können, die sich wie eine Wunde in der Ebene auftat. Ein schmaler Pfad führte zu einer vielleicht zwei Kli breiten Wiese hinab, in deren Mitte ein kleiner Fluß glitzerte. Entlang dem Ufer erstreckte sich eine Reihe von Zelten, aus denen die Bewohner heraustraten, um die Fremden mit mißtrauischen, dunklen Augen zu betrachten. Einige Männer näherten sich verstohlen den Reitxands in den Pferchen hinter den Zelten, Säbel und Wurfsterne in den Händen.

»Wir kommen in Frieden.« Spellbinder brauchte die xandronische Sprache. »Wir sind Reisende, die das Orakel befragen möchten.«

»Warum sollten Fremdländer das Orakel von Ban besuchen?« fragte ein dunkler, vollbärtiger Bursche mit einem Verband an der linken Schulter. »Die Seherin befaßt sich nur mit den Angelegenheiten Xandrons.«

»Über diese Angelegenheiten möchten wir eben sprechen«, erwiderte Spellbinder gelassen.

»Das ist nicht üblich«, beharrte der verwundete Mann starrköpfig. »Warum sollten Fremdländer sich in unsere Angelegenheiten mischen? Außer, wenn sie Gesetzlose sind und nach Beute suchen.«

Gondar, der genug von dem Dialekt verstand, um dem Wortwechsel folgen zu können, spuckte aus und lockerte seine große Axt. Er sagte: »Wenn das unsere Absicht wäre, würden wir nicht in diesem Abfallhaufen nach Reichtümern suchen.«

Der Xandronier kniff die Augen zusammen und hob den Krummsäbel, den er in der Hand hielt.

»Steig von dem knochigen Vieh, das du reitest, Hurensohn!« Seine Stimme war hart und zornig. »Dann werden wir sehen, wie deine Knochen sich auf dem Abfallhaufen ausnehmen.«

Gondar antwortete ihm mit einem Knurren und machte Anstalten, die Füße aus den Steigbügeln zu ziehen. Argor griff hastig nach der Hand des Piraten, die sich um den Axtgriff schloß und murmelte: »Halt, Todbringer. Beruhige dich, damit Raven nicht für uns verloren ist, bevor wir sie gefunden haben.«

Spellbinder sagte: »Ruhe, nur ruhig. Wir sind keine Gesetzlosen, Freund, nur Wanderer, wie ich dir gesagt habe. Wir sind auf der Suche nach einer Gefährtin, und wir haben Grund zu glauben, daß das Orakel von Ban uns sagen kann, wo sie sich befindet.«

Der bärtige Mann sah immer noch unfreundlich aus, aber sein Arm entspannte sich ein wenig, so daß die Säbelspitze auf den Boden deutete.

»Ich bin Gall ta Kereth, der beste Kämpfer im Clan der Vanna. In Haral erschlug ich alle, die gegen mich antraten. Ich gewann die Hörner. Ich hinterlasse den Tod und lasse mich von keinem Menschen beleidigen.«

»Es war auch keine Beleidigung beabsichtigt«, erklärte Spellbinder rasch, beschwichtigend. »Mein Gefährte stammt von Kragg, wo die Menschen eine heftige Gemütsart haben. Er ist mit den Sitten Xandrons nicht vertraut. Er wird sich bei dem Helden des Clans der Vanna entschuldigen, dessen Geschick mit Schwert und Xand wirklich außerordentlich ist. Ich weiß das, denn ich sah dich in Haral kämpfen.«

Das Lob besänftigte Gall ta Kereth, aber trotzdem bestand er darauf, daß Gondar sich entschuldigte.

Der goldhaarige Riese kaute auf seinem Bart und murmelte in seiner eigenen Sprache: »Muß der Todbringer sich jetzt vor Grasfressern bücken?«

»Ja, das muß er«, klärte Argor ihn freundlich auf, »denn wenn er sich einmal umsieht, wird er feststellen, daß wir von Bewaffneten umgeben sind, die unsere Leichen als Dünger für ihr Gras zurücklassen werden, sollte er sich weigern. Denk an Raven, Mann! Denk an unsere Aufgabe!«

»Oh Raven, Raven!« grollte der Pirat. »Ich würde mein Leben für dich geben. Muß ich denn auch meine Ehre verkaufen?«

»Allerdings«, sagte Spellbinder. »Und ziemlich schnell. Bevor diese Ehre mit deinem Blut über eine Lanzenspitze strömt.«

Gondar stöhnte und blickte auf Gall ta Kereth herab. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte er. »Ich sprach überhastet, ohne zu bemerken, wie lieblich euer schönes Tal ist.«

Der Vann nickte befriedigt. »Ich nehme deine Entschuldigung an, Fremder. Steigt ab und speist mit mir. Ich werde nachfragen lassen, ob die Seherin zu sprechen ist.«

Spellbinder, dem es darauf ankam, jede weitere Verzögerung zu vermeiden, glitt schnell aus dem Sattel. Argor und Gondar folgten seinem Beispiel. Ta Kereth führte sie in das Zelt und lud sie ein, auf den Fellen Platz zu nehmen, während eine Frau das Essen zubereitete.

»Ich hatte geglaubt, die Vann weideten ihre Herden an der Westgrenze«, bemerkte Spellbinder hastig, damit Gondar nicht zu Wort kam und den Waffenstillstand gefährdete. »In der Nähe der Berge.«

»Das ist wahr«, nickte ihr Gastgeber. »Wir besetzen den Teil des Landes, der im Schatten der Weltendeberge liegt, und bald werde ich dorthin zurückkehren. Ich erhielt einen Kratzer bei den Kämpfen in Haral und wollte mich hier erholen. Ich hege keine große Liebe für Städte, und an der Küste wird mir zuviel von dem Lord Vedast geredet. Seine Anhänger schwirren herum wie Fliegen über einem Misthaufen und wollen alle und jeden zu ihrem Glauben bekehren.«

»Ich nahm an, daß Vedast beliebt sei.« Spellbinder verbarg seine Erregung. »Mir kam es vor, als vergrößerte sich seine Anhängerschaft äußerst schnell.«

»Das stimmt.« Ta Kereth machte eine wegwerfende Gebärde. »Auch ein Grasfeuer breitet sich schnell aus. Und beide bringen den Tod.«

»Dir gefällt diese plötzliche Macht Vedasts also nicht?« warf Spellbinder ein.

»Macht hat er fast nur in den Städten«, kam die Antwort, »wo es nicht genug Platz gibt. Die Stadtmenschen sitzen so eng aufeinander, daß sie ihre Grenzen ausweiten möchten. Vedast  oder seine Priester  versprechen ihnen eine ganze Welt. Wir von den Vanna finden alle Welt, die wir brauchen, hier auf der Ebene. Läge es in der Absicht des Horngottes, uns mehr Land zu geben, würde er Alaria, seine Braut, beauftragen, auch in anderen Gebieten die Pflanzen wachsen zu lassen, die unsere Xands fressen können. Wie die Dinge stehen, können unsere Tiere nur in Xandron leben oder von dem Futter, das wir verkaufen.«

Damit war für ihn die Sache erledigt, und er beschäftigte sich so ausschließlich mit dem Essen, daß Spellbinder es für geraten hielt, das Gespräch zu beenden.

Eine Zeitlang aßen sie schweigend, dann trat ein Mann in den Zelteingang, der berichtete, daß die Seherin bereit sei. Spellbinder stand auf und folgte ihm, während seine beiden Gefährten bei Ta Kereth blieben.

Das Orakel von Ban war schmucklos, kein Zeichen, kein Symbol kündete von seiner Existenz. Es war nur ein kleines, dunkles Loch in der grauen Felswand der Schlucht. Die Öffnung war kaum für ein Kind groß genug, und Spellbinder mußte durch den langen, finsteren Tunnel kriechen wie ein Maulwurf. Der Tunnel erweiterte sich zu einer Höhle, die von dem roten Licht eines kleinen Feuers nur wenig erhellt wurde. Es war unangenehm warm, die Luft stickig und von Verwesungsgestank erfüllt.

Spellbinder hockte sich abwartend auf den Boden.

Das Feuer knisterte, wurde heller, und in seinem Schein wurden andere Gestalten in der Kammer sichtbar, schweigsam, grau, bewegungslos. Als die Flammen höher schlugen, bemerkte Spellbinder, daß seine schweigsamen Gefährten sich nie mehr bewegen würden: Sie waren alle tot, Leichen in allen Stadien des Verfalls. Von vielen war kaum mehr als Staub übrig, der von den Grabgewändern zusammengehalten wurde; von anderen war das vollständige Skelett erhalten, bei einigen hingen noch Fleischfetzen an den Knochen und daher kam auch der Gestank.

»Du befindest dich in würdiger Gesellschaft, Fremder.« Die Stimme war trocken, belustigt. »Denn dies sind meine Vorgänger, die Seher von Ban, aus all den einsamen Jahrhunderten. Sie lernten viel während ihrer Zeit, und jetzt haben sie all ihr Wissen an mich weitergegeben, einer wie der andere. Bedenke das, Fremder: all ihr Wissen.«

Das Feuer erstarb, bevor er erkennen konnte, zu welcher verhüllten Gestalt die Stimme gehörte, und keine bewegte sich, um ihm einen Anhaltspunkt zu geben. In der drückenden Finsternis wartete er darauf, daß die Seherin weitersprach.

»Was willst du fragen?« Die Kammer, stellte er fest, war so angelegt, daß sie jedes Geräusch vervielfachte, und die wispernden Echos machten es unmöglich, den Sprecher herauszufinden. »Vielleicht kann ich dir helfen.«

»Etwas Böses ist in Xandron erwacht. Es hängt zusammen, vermute ich, mit dieser erneuten Anbetung des Vedast. Ein Wesen, das mit ihm verbunden ist, entführte meine Gefährtin, Raven. Ich glaube, daß es seinen Unterschlupf im Westen hat, in den Bergen. Ich möchte wissen, wo und wie ich es finden kann. Und sie.«

Wieder entstand ein Schweigen, und das Feuer erlosch endgültig, als würde ihm das Leben ausgesaugt, bis nur noch Asche übrigblieb.

Dann: »Du stammst von Kharwhan.«

»Ja«, sagte er. »Das stimmt.«

»Wir wissen von Raven.« Die geflüsterten Worte schienen von all den Toten zu kommen, wie ein Chor. »Schwertherrin des Chaos. Weltenformer. Sie kann noch sterben.«

»Aber jetzt lebt sie?« Die Aufregung verführte ihn zu dieser Unterbrechung. »Das weißt du?«

»Wir wissen es. Wir wissen alles.« Die raschelnde Stimme wurde lauter: »Vedast ist böse. Er will mein Volk in den Untergang treiben. Er will die ganze Welt vernichten. Der wahnsinnige Gott ist ehrgeizig.«

Wieder dies düstere, bedrückende Schweigen. Spellbinder wappnete sich gegen den Gestank und wartete.

»Es wird nicht einfach sein. Vedast ist stark. Du kannst mehr verlieren als nur das Leben. Willst du ein solches Wagnis eingehen?«

»Ich und meine Gefährten«, erwiderte er bestimmt. »Ohne Zögern.«

»Wir haben schon früher mutige Worte gehört. Und festgestellt, daß sie sich in zähneklappernde Furcht verwandeln, wenn sie der Wahrheit begegnen.«

Er hatte den Eindruck, daß von ihm eine Antwort erwartet wurde. »Mit mir reiten Argor und Gondar Todbringer. Wir haben geschworen, Raven zu finden und das Böse zu vernichten. Wenn wir sterben müssen, dann ist es eben nicht zu ändern.«

»Ein kriegerischer Magier, ein ausgestoßener Söldner und ein Seeräuber. Vielleicht gelingt es: Ich spüre Macht in dir. Ein Rascheln folgte, wie von Wind in trockenen Blättern, er hielt es für Lachen. »Ja, vielleicht gelingt es. Aber du wirst mehr Hilfe brauchen, als ich dir geben kann. Du brauchst Gall ta Kereth als Führer und Wegöffner zu dem Ort, zu dem du gehen mußt. Ihn und das schwarze Geschöpf, den Wächter von Kharwhan, den Vogel.«

Wieder füllte Schweigen die Kammer. Und wieder bekämpfte Spellbinder seine Ungeduld, zwang sich zur Ruhe, bis die Seherin weitersprach. Diesmal hob sie die Stimme zu einem leisen Gesang.



Du mußt gehen, wohin sich keiner wagt,

wo aus dem Gras des Todes öder Felsen ragt,

wohin weder Sonne, Licht noch Leben dich begleitet 

und über Leichen sich ein Himmel breitet,

der einmal blau war.

Wandle in Furcht, wo Augen nichts mehr sehen 

und nur des Todes Diener auf deinen Spuren gehen.

Hüte dich vor Waffen, auch in des Freundes Hand,

denn das Leben endet, 

eh ihr ans Ziel gelangt dieser Reise.«



Der Gesang endete, versank mit den letzten geflüsterten Worten ins Nichts. Helle Flammen zuckten aus den glühenden Scheiten, beleuchteten leere Augenhöhlen, grinsende gelbe Zähne, fleischlose Gesichter. Spellbinder blinzelte, von der plötzlichen Helligkeit geblendet.

»Geh jetzt, Spellbinder. Wir haben dir alles gesagt, was wir wissen. Schicke Gall ta Kereth zu uns. Erzähle niemandem hiervon, bist du Nachricht erhältst.«

»Meinen Dank.« Er stand auf, duckte sich unter der niedrigen Decke.

»Vernichte Vedast, wenn du kannst. Das ist aller Dank, den wir begehren.«

Er nickte und kroch in den Tunnel, erfreut, dem Leichengeruch endlich entfliehen zu können. Aber noch erfreuter darüber, daß er das Orakel besucht hatte.

Draußen hatte sich der Nebel aufgelöst, und die Sonne schien in das Tal. Er beschattete seine Augen, um sie an das Tageslicht zu gewöhnen und war sich der neugierigen Blicke bewußt, die ihm folgten, als er langsam zum Zelt zurückkehrte. Er teilte Gall ta Kereth den Befehl der Seherin mit, und als der Vanna hinausgeeilt war, setzte er sich.

Augenblicklich wollten Argor und Gondar wissen, was er von dem Orakel erfahren hatte.

»Ein Rätsel«, sagte er. »Und eine Warnung.. Mehr kann ich nicht verraten.«

»Bei der Mutter!« Gondar schlug gereizt gegen seine Schwertscheide. »Seher und Orakel und Propheten hüllen sich in mehr Geheimnisse als eine Lyander Hure. Zieh dem Mädchen die Schleier ab, und du findest eine alte Schachtel, der Jugend aus dem Schminktopf kommt: Die Geheimnisse vergehen so schnell wie das Verlangen.«

»Aber beim nächsten Mal klimpern die Münzen ebenso eifrig«, lächelte Argor. »Denn die Geheimnisse bleiben, und ein Mann gibt nie die Hoffnung auf.«

»Es wurde keine Bezahlung verlangt«, murmelte Spellbinder nachdenklich. »Und es ist bekannt, daß Orakel die Wahrheit sagen. Es liegt an uns, die Geheimnisse zu enthüllen.«

»Es ist alles, was wir haben«, nickte Argor düster. »Wenn du zum Schweigen verpflichtet wurdest, dann laß es dabei, damit wir uns nicht die Möglichkeit verscherzen, Raven zu finden.«

»Es ist gut zu hören, daß ihr die Worte der Seherin befolgt.« Gall ta Kereth stand im Zelteingang. »Denn das war eine Prüfung eures Glaubens.«

»Bei allen Göttern des Himmels und der Erde!« brüllte Gondar. »Erst wird mein Temperament auf die Probe gestellt und jetzt meine Vertrauenswürdigkeit.«

»Glaube ist eine mächtige Waffe«, bemerkte Spellbinder. »Beruhige dich, alter Freund und hör zu, was ta Kereth zu sagen hat.«

Der Vanna hockte sich auf die Felle und runzelte die Stirn.

»Ich soll euch zu meinem Clan führen«, sagte er. »Zu unserer Festung in den Bergen. Bis dahin dürft ihr zu niemandem über die Botschaft sprechen. Zu gegebener Zeit werdet ihr ein Zeichen erhalten, und nur dann dürft ihr sprechen.«

»Und wie werden wir die Nachricht erhalten?« forschte Gondar. »Was für ein Zeichen wird es sein?«

»Das weiß ich nicht«. Ta Kereth hob die Schultern. »Ich kann nur weitergeben, was das Orakel mir gesagt hat.«

»Vielleicht der Vogel«, meinte Argor ruhig. »Er hat seinen Nutzen schon oft unter Beweis gestellt.«

»Ja, du sprichst wahr.« Gondar bedauerte seine Ungeduld. »Ich kann es nicht erwarten, weiterzureiten und Raven zu suchen.«

»Dann wollen wir aufbrechen.« Gall ta Kereth erhob sich grinsend. »Um unsere Reise zu beschleunigen, hat die Seherin meine Wunde geheilt, und der Tag wird alt, während wir hier schwatzend herumsitzen.«

»Ich werde den Tag erleben, an dem ich diesen Viehhirten meinen Freund nenne«, sagte Gondar, der den ganzen Zeltbau in Gefahr brachte, als er aufsprang. »Ja, das könnte wirklich passieren.«

»Und ich würde es dir vielleicht erlauben«, erwiderte der Vann. »Wenn du dich dessen würdig erwiesen hast.«

Der Todbringer starrte ihn einen Augenblick sprachlos an. Dann brach er in ein Gelächter aus, das durch das ganze Tal hallte und versetzte ta Kereth einen Schlag auf die Schulter, der den kleineren Mann zurückwarf.

»Die Sache können wir später in einem Kampf klären«, kicherte er. »Wenn es noch nötig sein sollte.«

Der Sieger des Sommerfestes lachte gleichfalls und blickte an dem Fürsten von Kragg empor. »Komm, wir wollen reiten«, sagte er, »Freund.«




XI.



WORTE KÖNNEN WEICH SEIN UND WEIN SÜSS,

UND IN BEIDEM KANN SICH GIFT VERBERGEN.

WICHTIG IST DIE QUELLE.



Die Bücher von Kharwhan



Am Fuß des Turmes erstreckte sich der Wald wie ein grünblaues Meer in alle Richtungen. Keine Wege waren erkennbar und keine Lichtungen. Der Ozean aus dunklen Blättern hatte kein Ende, und der seltsame, weitentfernte Schimmer, der das Auge verwirrte, verstärkte den Eindruck der Endlosigkeit.

»Ich sehe nur Bäume«, sagte Raven. »Sonst nichts.«

»Warte«, sagte der Ketta.

Das Licht tanzte, als spiegelte sich die Sonne auf einer glatten Fläche außerhalb ihrer Sichtweite, dann wogte der blaue Schimmer am Waldrand wie windgepeitschter Nebel. Und dann, obwohl sie immer noch keine andere Bewegung sehen konnte als die leichte Unruhe in der Ferne, hüllte er sie gänzlich ein und verbarg alles.

Sie wollte sich umdrehen, aber die Hände des Ketta packten ihre Schultern und hielten sie fest.

»Warte«, wiederholte er.

Und sie blickte hinab wie ein Adler, blickte über eine ungeheure Grasebene. Obwohl sie die Weiden Xandrons nie gesehen hatte, wußte sie, es konnte nichts anderes sein. Dann sah sie einen Schatten über das Grün kriechen, eine große, dunkle Bewegung, als wogte der Ozean heran, um das Land zu verschlingen. Die Vision kam näher, und gleichzeitig bemerkte sie grollenden, gedämpften Donner, als würden alle Trommeln der Welt gleichzeitig geschlagen werden. Endlich erkannte sie unter sich eine solche Armee, wie die Welt sie noch nie gesehen hatte. Zottige Xands ergossen sich wie eine unaufhaltsame Flutwelle über das Gras. Männer ritten auf den Tieren, mit blitzenden Lanzen, Schilden und Schwertern. Zwischen ihnen rollten Wagen heran, große, knarrende Fuhrwerke, die mit Belagerungsmaschinen aller Art beladen waren. Andere waren mit Leinenplanen abgedeckt, und auf wieder anderen stapelten sich Waffen, Rüstungen und Vorräte.

Unter den Schritten der Armee erbebte die Erde, denn sie erfüllte die Ebene, soweit sie sehen konnte. Zwischen den Xands und den Wagen entdeckte sie Kolonnen dunkelhäutiger Männer  die Krieger von Sly, bewaffnet mit Bögen und Speeren, bunte Federn im Haar und mit seltsam hellen Augen.

Neben ihnen gingen die Tiermenschen von Ishkar, die altertümliche Schwerter und zugespitzte Stäbe trugen oder auch unbewaffnet waren und sich auf ihre Zähne, Klauen und Hörner verließen.

Und über das ächzende, knirschende, dröhnende Getöse der Massen erhob sich ein Ruf, wie das Donnern eines sturmgepeitschten Meeres gegen Felsen.

»Vedast! Vedast! V e d a s t!«

und: »Raven! Raven! R a v e n!«

Und sie sah sich selbst, auf einem großen schwarzen Xand. Seine Hörner waren mit Silber überzogen, seine Augen glühten rot, und zwischen den knirschenden Zähnen tropfte Schaum hervor. Sie trug ihre Rüstung aus schwarzem Stahl, das Haar wehte hinter ihr her, ihr juwelengeschmücktes Schwert hielt sie hoch wie eine Standarte.

Sie war der General dieser Armee, mit leuchtenden Augen und stolz lauschte sie den Rufen ihrer Gefolgsleute.

»Raven!«

»Raven!«

»R a v e n!«

Es schien, daß die Erde selbst schrie, daß der Donner aus dem Herz der Welt aufstieg, betäubend, überwältigend.

Sie legte die Hände auf die Ohren und schloß die Augen.

Als sie die Lider hob, sah sie eine Stadt. Zerstört, Rauch verhüllte brennende Türme und Häuser. Die Straßen waren rot, die Luft erfüllt von dem Gestank nach Blut und Feuer.

Dann drängte sich eine zweite Stadt in ihr Blickfeld, ein Seehafen anscheinend, denn das Meer schlug gegen algenbewachsene Mauern aus grünem Stein. Obwohl nur noch wenige Mauern standen. Bei denen, die noch übrig waren, hatten die Geschosse der Katapulte und die Flammen die Dächer zerstört.

Schiffsmasten ragten aus den Wellen, und geborstene Rümpfe bedeckten den Strand. Weiße, aufgedunsene Leichen, mit denen sich bereits die Fische beschäftigt hatten, trieben auf dem Wasser.

Und das Meer war rot, das hellere Flackern der Brände mischte sich mit dem tiefen Purpur des Blutes. Aasvögel schwebten über der Stadt oder hüpften durch die Straßen, um sich an dem Festmahl zu ergötzen.

Da war ein Schlachtfeld, wo die Toten unter dem Schritt der abziehenden Armee erzitterten, wo zottige Hunde an Knochen nagten und sich um Fleischfetzen stritten.

Und sie erblickte Karhsaam in all seiner Pracht, eingeschlossen von der Armee, belagert. In der Mitte des gewaltigen Lagers erhob sich ein leuchtend roter Pavillon mit reichem Gold- und Silberschmuck, über dem ein Banner im Wind flatterte. Auch das Banner war rot und trug in der Mitte das Bild eines schwarzen Vogels mit geöffnetem Schnabel.

Katapulte und Onager schleuderten Felsen und brennendes Pech in die Stadt. Pfeilschleudern sangen und sandten ihre Geschosse in hohen Bögen durch die rauchige Luft. Die Wälle Karhsaams fielen, und die wilde Horde stürmte hindurch, ihren Kriegsruf auf den Lippen.

»Raven! Vedast! Raven! Vedast!«

Sie saß in den Ruinen des Palastes mit blutbesudelter Rüstung, das gerötete Schwert über den Schenkeln. Zu ihren Füßen lag der Leichnam Quez Myrstals neben seiner Schwester-Frau Krya. Und sie lachte, als ihre Krieger die beiden Köpfe triumphierend in die Höhe warfen. Und neben ihr, lächelnd, stand der Ketta.

Dann sah sie Quwhon, die Ebenen aus blauem Eis dunkel vor Blut. Die Türme der herrlichen Stadt Tywah waren niedergerissen, grauer Qualm lagerte über den Plätzen, und die Straßen waren ein einziges Leichenhaus, in dem Gleevahs, Charga und Tsabeen umherstreiften.

Als nächstes erblickte sie den Obsidianturm, der sich nicht länger stolz in den Himmel reckte, sondern sich in einen moosbewachsenen Steinhaufen verwandelt hatte … Die Holzfestungen der Stammeskönigreiche standen in Flammen, die trotzigen, stolzen Krieger, aus denen auch der unglückliche, tote Silver gekommen war, verbluteten unter den Hufen der Xands, den Klauen der Tiermenschen, den Speeren der Kannibalen aus Sly.

Und Kragg … träge Rauchwolken ballten sich über Gondars Burg, Salz vergiftete die öden Felder, die Wolfsboote brannten auf den blutigen Wassern, und die Piraten waren Futter für die Krähen und Fische.

Sie kämpfte gegen die Übelkeit, während der Brechreiz ihr die Kehle zuschnürte und Tränen in ihren Augen brannten, so daß ihre Stimme schwach und heiser klang. »Nein! Nicht mehr! Ich kann es nicht ertragen.«

»Du mußt! Du wirst.« Die Stimme des Ketta hatte alle Sanftheit verloren, sie war hämisch und verriet eine widerliche, gräßliche Erregung. »Es kommt noch mehr. Paß auf!«

Sie versuchte sich umzudrehen, aber irgendeine Kraft, nicht seine Hände, hielt sie fest. Sie versuchte die Augen zu schließen, aber auch das war unmöglich, und als sie mit den Händen ihr Gesicht bedecken wollte, wurden sie an ihren Seiten festgehalten.



*



Und wieder hörte sie das Geschrei; dröhnend, erbarmungslos, ohrenbetäubend. Sie stand auf einem goldenen Streitwagen, der von zwei riesigen schwarzen Xands mit silbernen Hörnern und rotem Zaumzeug gezogen wurde. Über dem Wagen flatterte das Ravenbanner, aber diesmal steckte auf der Stange ein Kopf. Die blicklosen Augen waren blau wie ein Sommerhimmel, den die Mittagssonne silbern gebleicht hatte. Das Haar war schwarz und lang und wehte im Fahrtwind. Der blutige Mund war weit geöffnet. Das Blut tropfte auf ihr Gesicht, und sie lachte, als sie es auf ihren Lippen schmeckte.

Sie hörte ihre eigene Stimme sagen: »Das ist der Lauf der Welt, Spellbinder.«

Neben ihr, auf dem Wagen, lächelte der Ketta und küßte ihr das Blut von den Lippen.



*



Dann, als könnte ihr Bewußtsein die Qual der von dem Ketta heraufbeschworenen Bilder nicht länger ertragen, breitete Dunkelheit sich in ihr aus. Sie hüllte sich darin ein wie ein verwundetes Tier, das in seinen Bau flüchtet. Ganz schwach war sie sich der Wut des Ketta bewußt, der Macht, die sie immer noch aufrechthielt und sie zwingen wollte, sich anzusehen, was von nun an ihr Leben ausmachen sollte. Aber die Dunkelheit war stärker und trug sie fort.

Während dieser Vorgänge schlich sich ein Gedanke in ihr Gehirn, so leise wie der Nachtwind, kaum wahrnehmbar.

Es gibt ein Entkommen! Seine Macht ist nicht unüberwindlich.



*



Sie erwachte. Und mit dem Erwachen kam die Erinnerung. Sie rollte sich auf die Seite und erbrach sich auf dem fellbedeckten Bett, während das Entsetzen über das, was sie gesehen hatte, in zuckenden Krämpfen ihren Körper schüttelte.

Als es vorbei und ihr Magen leer war, stand sie auf. Sie war nackt und mit übelriechendem Schweiß bedeckt. Erst nach langen Minuten vor dem geöffneten Fenster war sie fähig, einen klaren Gedanken zu fassen, ging ins Badezimmer und ließ sich dankbar in die Wanne gleiten. Sie seifte sich ein, bis sie sich wieder sauber fühlte  äußerlich wenigstens. In ihrem Innern blieb ein peinigender Knoten aus Schuldgefühlen zurück, als hätten die Bilder des Ketta einen dauernden Makel hinterlassen. Es kam ihr so vor, als hätte er einen dunklen, geheimen Teil ihres Bewußtseins enthüllt, den sie so tief in sich begraben hatte, daß er in Vergessenheit geraten war. Trotzdem war er ein Teil ihrer selbst, der fähig war, die Macht, die ihr Abbild besessen hatte, zu genießen und fähig, solche Greueltaten zu begehen.

Und es war ein Teil, den der Ketta vielleicht benutzen konnte. Sie erinnerte sich an seine Drohungen: daß, wenn Schmerz und Überredung keine Wirkung zeigten, er ihr Hirn nach seinen Vorstellungen formen würde.

Sie beschloß, vorher zu sterben.

Sollte die Flucht unmöglich sein, sollte Spellbinder nicht in der Lage sein, sie zu finden oder zu retten, dann mußte sie sich töten. Sie ließ das Wasser ablaufen und füllte die Wanne ein zweitesmal, während sie darüber nachdachte, wie sie ihr Vorhaben verwirklichen konnte. In der Gegenwart des Ketta war es unmöglich. Aber da gab es den Balkon und die Ungeheuer im Burggraben: vielleicht war das eine Möglichkeit.

Sie stieg aus der Wanne, trocknete sich ab und kehrte geistesabwesend in das andere Zimmer zurück. Als sie zum Balkon ging, bemerkte sie die Dunkelheit. Es war nicht die Dunkelheit der Nacht, sondern das völlige Fehlen allen Lichtes, als hätte sich eine Decke über ihre Umgebung gebreitet. Der Wald, sogar der Burggraben, war verschwunden. Die Mauern des Turmes waren kaum zu erkennen, als sie nach oben blickte, konnte sie auch die glitzernde Kuppel nicht mehr sehen. Es gab auch kein Geräusch. Sie stand bewegungslos, strengte ihre Ohren an, um irgendeinen vertrauten Laut aufzufangen, das Rauschen von Blättern oder das Plätschern von Wasser. Aber alles blieb still.

Es war niederdrückend. Als hätten Dunkelheit und Stille greifbare Gestalt angenommen, um sie zu ersticken. Die Außentür widerstand ihren Bemühungen, und so kehrte sie in den Schlafraum zurück und machte sich mit ungewohnter Sorgfalt zurecht, um dabei die unheimliche Ruhe zu vergessen.

Es war schwierig, denn selbst das verlassenste Bauwerk hat eine Sprache, bestehend aus dem Knirschen abkühlender Steine, dem Ächzen arbeitenden Holzes, und an anderen Orten kommt das Geräusch von Schritten, Stimmen, zuschlagenden Türen hinzu. Hier gab es nichts von alledem.

Sie kämmte ihr Haar und untersuchte den Kleiderschrank. Zu ihrer Überraschung fand sie ihre Rüstung neben den üppigen Gewändern. Das kurze, schwere Unterkleid, das ihre Haut vor Wundheit schützte, das Kettenhemd, die hohen, metallbesetzten Stiefel aus Yrleder, den Armschild, den Schwertgurt mit Dolch und Säbel, den breiteren Gürtel mit den Wurfsternen. Alles war vorhanden.

Während sie sich ankleidete und das Gefühl der vertrauten Gewandung ihr neue Zuversicht gab, fragte sie sich, was der Ketta damit bezweckte.

Vollständig gerüstet, kehrte sie in das äußere Zimmer zurück, füllte ein Glas mit Wein und wartete auf das Erscheinen ihres Kerkermeisters.

Er kam nicht, und nach einer Weile legte sie sich angekleidet auf das Bett und schlief. Als sie aufwachte, war der Himmel wieder hell und im Vorzimmer war der Tisch gedeckt. Sie stillte ihren Hunger und wartete. Wartete, bis erneut die Dunkelheit hereinbrach. Dann schlief sie.

Wieder erwachte sie im hellen Sonnenlicht, fand den Tisch gedeckt, und wieder ließ der Ketta sich nicht sehen.

So ging es weiter, bis sie jedes Zeitgefühl verlor. Ob der Ketta die Spanne von Licht und Dunkelheit einem normalen Tag angepaßt hatte oder ob er sie nach eigenem Ermessen wechseln ließ, wußte sie nicht. Sie nahm an, daß er ihren Willen durch Einsamkeit zu brechen versuchte und dachte sich Beschäftigungen aus, um sich die Zeit zu vertreiben und ihr Gehirn beweglich zu erhalten.

Nach dem Aufwachen nahm sie ein Bad und aß einen Teil der Speisen, die für sie angerichtet waren. Danach machte sie Bewegungsübungen, und anschließend befaßte sie sich mit den Waffen. Den Abschluß bildete ein zweites Bad, um den Schweiß abzuspülen. Sie aß wieder und schlief.

Es war nicht genug.

Sie untersuchte die Zimmer bis in den kleinsten Winkel. Probierte jedes Kleid an. Experimentierte mit den Parfüms. Sie sang jedes Lied, an das sie sich erinnern konnte, und dann zwang sie sich dazu, sich an die Texte halbvergessener Melodien zu erinnern. Sie ruhte mit geschlossenen Augen und überdachte ihre Vergangenheit.

Nach einiger Zeit ertappte sie sich dabei, wie sie Unterhaltungen mit dem nicht vorhandenen Spellbinder führte und war überzeugt, daß sie verrückt geworden war.

Dann weinte sie, und der Ketta tauchte auf.



*



In ihre Rüstung gekleidet hatte sie sich aufs Bett gelegt und sich in den Schlaf geweint.

Sie erwachte auf einer sonnigen Lichtung, umgeben von raschelndem Laub und dem spielerischen Tanz von Licht und Schatten. Sie roch den Duft der Blätter und des Grases und lauschte dem Zwitschern der Vögel.

Sie lag auf dem Gras, und es war weich und warm und sauber. Der Ketta saß mit untergeschlagenen Beinen neben ihr in eine rote Tunika und eine braune Hose gekleidet. Er lächelte, während er sie beobachtete.

»Hast du dich gelangweilt?«

Die Belanglosigkeit der Frage machte sie beinahe lachen, aber dann erkannte sie die Wahrheit dahinter und nickte zornig.

»Stell dir eine Ewigkeit in solcher Abgeschiedenheit vor. Niemals mit jemandem zu sprechen, keine Bücher, nichts anderes als dieselbe, gewohnte Umgebung.« Seine Stimme war sanft und einschmeichelnd. »Vielleicht wäre dein Zimmer auch kleiner. Könntest du das ertragen?«

»Ich würde wahnsinnig werden«, antwortete sie, und sie sprach die Wahrheit.

»Aber ich könnte dich bei Verstand halten. Dich für immer in dieser Nicht-Welt festhalten.«

»Ich würde mich umbringen.« Sie sprach fest und meinte, was sie sagte. »Das sollst du wissen.«

»Ich weiß, daß du es versuchen würdest.« Er lachte jetzt, verspottete sie.

»Aber eine so billige Flucht würde ich dir nicht ermöglichen.«

»Beherrschst du denn den Tod?« fragte Raven. »Er, zumindest ist die eine unumgängliche Wahrheit, die uns allen bevorsteht.«

»Ich bin der Tod«, lächelte der Ketta. »Hast du das nicht begriffen? Du kannst deine Qualen noch etwas verfeinern. Du könntest dir die Pulsadern aufschneiden oder dich vom Balkon stürzen, und dann würdest du sterben. Aber jedesmal würde ich dich wieder zum Leben erwecken. Überleg dir das, meine Raven. Stell dir die Klinge vor, die dein Fleisch zerschneidet. Das heiße, rote Blut und das warme, erwünschte Ende. Und dann aufzuwachen und wieder in demselben Zimmer zu sein. In dem sich nichts verändert hat.«

Für einen Augenblick, aber auch nur für einen Augenblick erwog sie, sich zu töten. Der Dolch stak im Gürtel an ihrer Hüfte. Eine rasche Bewegung würde genügen, um die Waffe zu ziehen und die Spitze ins Gehirn zu stoßen. Sie verwarf den Gedanken  es lag nicht in ihrer Natur. Und außerdem nährte sie immer noch die Hoffnung, das Geschöpf besiegen zu können.

Ihr kam ein anderer Gedanke. Sie war bewaffnet: Vielleicht konnte sie den Ketta überwältigen. Das Schwert in sein Herz stoßen und zusehen, wie ihm die Eingeweide aus dem Bauch quollen.

Als hätte er ihren Gedankengang erraten, sagte der Ketta: »Du kannst mich nicht töten, Raven. Ich habe dir einmal Gelegenheit dazu gegeben, um es dir zu beweisen.«

Sie nickte schweigend und blickte auf den Wald und das Gras, wie ein durstgepeinigter Mann einen kühlen Teich betrachten mochte. Eine große Ruhe senkte sich auf sie herab, und sie erinnerte sich an zwei Dinge.

Das erste war die Art, wie sie den Bildern entkommen war. Es war ein Punkt gekommen, an dem der Ketta sie nicht mehr beherrschen konnte, deshalb war seine Macht begrenzt.

Das zweite war die Beschaffenheit der Bilder. Erst am Ende war der Ketta in Erscheinung getreten. Deshalb war sie wichtig für seine Pläne  oder seinen Stolz , und er mußte es vorziehen, wie er auch gesagt hatte, daß sie bewußt, wenn auch widerstrebend, mit ihm zusammenarbeitete.

Also: Wenn sie fähig war, bei Verstand zu bleiben, gab es auch noch Hoffnung. Vielleicht, wenn sie Nachgiebigkeit vortäuschte, konnte sie in die Welt zurückkehren, in welchem Falle Spellbinder sie finden würde, und zusammen konnten sie das Ungeheuer bekämpfen, das von sich behauptete, der Tod zu sein.

Und dann bestärkte der Ketta selbst sie in ihrer Hoffnung, denn er fragte, warum sie so schweigsam war.

»Ich habe den Wald betrachtet«, erwiderte sie und dachte: Er kann meine Gedanken nicht lesen er kann nur raten. »Und ich bin hungrig.«

»Vergib mir.« Er war die Höflichkeit in Person. »Ich werde etwas zu essen herbeischaffen.«

Er deutete auf einen Punkt in der Lichtung und murmelte Worte einer Sprache, die sie nicht kannte. Ein Tisch aus grobgeschnittenem Holz, der zu der ländlichen Umgebung paßte, tauchte in einem funkelnden Lichtschleier auf. Zudem zwei Stühle und deftige Hausmannskost in Tonschüsseln. Der Ketta stand auf, und Raven erlaubte ihm, ihr auf die Füße zu helfen. Sie setzten sich an den Tisch.

»Du hast mir erklärt, was du vorhast.« Raven sprach mit vollem Mund, denn sie hatte tatsächlich Hunger. »Und hast mir gezeigt, wie du es erreichen wirst.«

»Du sagst ›wirst‹ und nicht ›möchtest‹«, unterbrach sie das goldgesichtige Geschöpf. »Weist das auf eine Änderung deiner Einstellung hin?«

»Vielleicht«. Die Frau zuckte die Schultern. »Du hast deine Macht bewiesen. Es ist eindeutig, daß ich dir nicht widerstehen kann. Wenigstens nicht, ohne dem Wahnsinn zu verfallen. Und ich habe wenig Lust, ein Golem zu werden.«

Der Ketta lächelte über ihre Schmeichelei.

»Was du mir gezeigt hast«, fuhr Raven fort, um ihren Vorteil auszunutzen, »bringt mich zu der Auffassung, daß selbst Kharwhan vor deinen Schritten fallen muß.«

»Fallen wird«, berichtigte er. »Unausweichlich und für alle Ewigkeiten.«

»Fallen wird«, stimmte sie zu und lächelte. »Aber was dann? Was wird mit der Armee? Was wird aus mir? Soll ich deine Heere in die Schlacht führen und dann beiseitegeworfen werden, wenn ich keinen Nutzen mehr für dich habe? Das wäre schlechter Lohn für einen Söldner.«

Der Ketta lächelte zurück und spielte mit einer Frucht.

»Die mir helfen, werden belohnt«. Er biß in die Frucht, ohne auf den Saft zu achten, der über sein Kinn tropfte. »Und die mich betrügen wollen, werden bestraft.«

Raven spürte, wie eine plötzliche Kälte sie durchströmte und verfiel einen Moment lang in gedankenlose Panik. Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht konnte er ihre Gedanken lesen und spielte mit ihr. Aber ihr Gesicht blieb unbewegt, und sie beschloß, sich auf ihre Eingebung zu verlassen und das Spiel bis zu Ende zu spielen, ganz gleich, wie dieses Ende aussah.

»Bestimmt weißt du«, murmelte sie demütig, »ob ich versuche dich zu betrügen oder nicht.«

»Natürlich«, kam die Antwort. »Ich habe es nur erwähnt, damit du es nicht vergißt. Für den Fall daß du, zu einem späteren Zeitpunkt, erwägen solltest, mich zu hintergehen.«

»Du hast mir gezeigt, was geschehen würde«. Raven erschauerte, und das war nicht gespielt. »Aber was ist mit der Belohnung?«

»Komm.« Der Ketta stand auf. »Nimm meine Hand, und ich werde es dir zeigen.«

Sie erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen. Wieder spürte sie diese kurze Auflösung der Wirklichkeit, und dann standen sie in dem Gang am Fuß der Wendeltreppe.

Diesmal war Raven dankbar für die Länge des Aufstiegs, denn so hatte sie Zeit, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte eine weitere Schwäche in der Rüstung des Ketta entdeckt: Obwohl er fähig schien, Trugbilder nach seinem Willen zu schaffen und sie beide durch Zeit und Raum zu führen, war es offensichtlich, daß er die Kammer der Juwelen nur auf normalem Wege erreichen konnte. Und eine Ahnung sagte ihr, daß dieser eigenartige Raum ein wesentlicher Teil seiner Macht war.

Drinnen, während sie gegen die Schrecken der Erinnerung kämpfte, beschäftigte er sich wieder mit dem Sims, auf dem die Edelsteine lagen. Wieder strömte der blaue Nebel heran, die Dunkelheit klärte sich, um einen Blick auf verschiedene Möglichkeiten der Zukunft zu enthüllen.



*



Sie saß auf einem goldenen Thron, in einer Robe, die reich mit kostbaren Steinen geschmückt war. Ihre Hände waren mit Ringen überladen, Ketten hingen auf ihre Schultern, Bänder glitzerten an ihren Gelenken. Neben ihr stand der Ketta und lächelte über die Ansammlung von Höflingen, die sich in ihrer Thronhalle versammelt hatten.

Riesig war diese Halle und herrlich ausgeschmückt mit Wandbehängen und Statuen und Platten aus ziseliertem und gehämmertem Metall, alles von unschätzbarem Wert. Die Höflinge brachten ihr Geschenke von gleicher Kostbarkeit, Juwelen und Perlen, seltene Tiere, Waffen, wertvolle Rüstungen und reiche Gewänder. Es war ein Überfluß, wie die Welt ihn noch nie gesehen hatte, ausreichend, um eine ganze Welt zu kaufen, und die Raven in diesen Bildern lachte, denn sie wußte, daß es nur ein kleiner Teil ihres Reichtums war.

Und sie saß auf einem herrlichen Pferd, einem gewaltigen Hengst mit rotem und silbernem Sattelzeug. Sie ritt über Wiesen, durchquerte Flüsse, galoppierte über sommerliche Waldlichtungen. Und wo sie Menschen begegnete, jubelten sie ihr zu, winkten und verneigten sich, als sie vorbeidonnerte.

Dann stand sie auf dem Deck eines silbernen Schiffes, dessen Bug durch das blaue Wasser schnitt und sich glitzernd in den Tropfen spiegelte. Die Segel waren purpurn, jedes trug ein Vogelwappen, das Tauwerk bestand aus geflochtenem Gold, die Beschläge aus Jett, die Anker aus geschnittenem Bernstein.

Sie stand am Heck, auf Planken aus Jade und schlürfte Wein aus einem Amethystpokal. Möwen kreisten über ihr, Fische spielten in den Wellen, und die Schreie der Vögel ließen ihren Namen in den Lüften widerhallen. Und neben ihr stand der Ketta.

Dann stand sie auf einem Berg, auf grauem, mit Schwarz und Gold durchzogenem Fels; nackt, sturmgepeitscht. Sie trug ihre Rüstung, und der Wind entfaltete ihr Haar zu einem fließenden, goldenen Banner und schlug in ihr Gesicht. In ihrer Nähe entsprang ein Wasserfall aus den Felsen und stürzte in einem Schleier aus weißem Schaum in die Tiefe, die Gischt wehte gegen ihr Gesicht, die Arme und Schenkel. Und sie lachte, als sie die Felder tief unten überblickte, die Bauernhöfe und die Städte und die weit, weit entfernte Küste, denn sie wußte, daß alles ihr gehörte. Daß sie haben konnte, was sie wollte, daß niemand ihr etwas verweigern konnten. Denn sie war Raven, Schwertherrin des Chaos; Herrin der Welt.

Und sie lebte in Dunkelheit, wie ein Kind im Mutterleib. Sie schwebte, ein Funken Leben in der Leere, beobachtete, wartete.

Und Licht flammte vor ihren Augen, die kaum erträgliche Helligkeit von Sonnen, zu weit entfernt, um sie klar erkennen zu können, die in vielfarbigen Spiralen umeinanderkreisten, ein verwirrendes Farbenspiel im Universum. Ganze Welten flogen an ihr vorbei. Welten aus Eis und Welten aus Wasser; Welten aus vulkanischem Fels, mit brennenden Meeren und glühender Luft; Welten, die grün und üppig waren; Welten ohne Leben und Welten voller Menschen.

Sie erblickte Bauwerke, die sie nicht glauben konnte; Gebilde aus Metall, die wie Vögel fliegen konnten; und Wagen, die sich bewegten, ohne von Pferden oder Xands gezogen zu werden.



*



Und dann wieder befand sie sich in der Kammer, stand mit aufgerissenen Augen vor dem Fenster, das einen Ausblick auf den inzwischen vertraut gewordenen Wald gewährte, und ihr Hirn war taub von den Bildern, die die Zauberkraft des Ketta heraufbeschwor.

Und das Wesen sprach sanft, leise, hinter ihr.

»Das ist, was ich dir geben könnte«. Jetzt war seine Stimme glatt wie Honig, süß wie saranischer Wein. »All das könnte dir gehören.«

»Wenn ich deine Armeen anführe«, sagte sie leise.

»Ja, das ist ein geringes Opfer im Vergleich zu dem, was ich dafür biete.«

Er legte die Hände auf ihre Schultern, drehte sie behutsam zu sich herum. Seine ausdruckslosen blauen Augen senkten sich in die ihren, sein Mund lächelte, seine Stimme schmeichelte sich in ihre Sinne.

»All das, Raven. All das und mehr. Mehr, als du dir in tausend Jahren vorstellen könntest. Führt dich die Belohnung nicht in Versuchung?«

»Ja«, erwiderte sie und hielt seinem Blick stand. »Ja. Es ist sehr verlockend.«






XII.



WENN ALL DIE LEGIONEN DER TOTEN

SICH ERHEBEN WÜRDEN,

WO WÄRE DANN PLATZ FÜR DIE LEBENDEN?



Dem Horngott zugeschrieben



Srygar verschwand in der Ferne hinter ihnen, eine flache Ansammlung von Holzhäusern und Lagerhallen, durchdrungen von dem Geruch nach Xandleder. Gall ta Kereth legte eine gleichbleibende Geschwindigkeit vor, sein großes Tier  dasselbe, das Raven und Spellbinder bei den Kämpfen gesehen hatten  lief unermüdlich und behielt sein Tempo noch lange bei, nachdem die drei Pferde ausgepumpt waren und langsamer wurden.

Sie ritten von Sonnenaufgang bis zum späten Abend und machten nur Rast, um den Pferden etwas Ruhe zu gönnen und die sattelmüden Glieder zu strecken. Des Nachts lagerten sie unter freiem Himmel oder in dem befestigten Haus eines Xandhirten. Das Gelände war gleichmäßig flach und erstreckte sich ununterbrochen bis zu dem dunstigen Horizont, so daß kleine Wälder oder Hügel eine willkommene Abwechslung bildeten.

Ta Kereth fühlte sich ganz zu Hause und auch Gondar, der an lange Seereisen gewöhnt war, verspürte keinerlei Unbehagen. Spellbinder und Argor aber fanden die Ebene niederdrückend und eigenartig bedrohlich in ihrer Eintönigkeit. Außerdem verspürten sie ein zunehmendes Gefühl der Niedergeschlagenheit, während sie weiter nach Westen vordrangen, als ob der warme Wind, der sie ständig begleitete, ihre Entschlossenheit wankend machte und die Saat des Zweifels in ihre Gedanken wehte. Zu Anfang waren Gondar und Gall nicht davon betroffen, aber als sie sich den Bergen näherten, zeigten auch der Pirat und der Xandreiter erste Merkmale von Unbehagen.

Stärker und stärker wurde das Gefühl, bis sie in verdrossenem Schweigen nebeneinander ritten, das nur von plötzlichen Wutausbrüchen unterbrochen wurde. Dreimal waren Gall und Gondar nahe daran, die Schwerter zu kreuzen, und selbst Spellbinder wurde in die Zänkereien hineingezogen.

Der Krieger-Magier vermutete, daß Vedast der Grund für diese Niedergeschlagenheit war, denn die Auswirkungen reichten aus, um jeden zufälligen Reisenden davon zu überzeugen, daß es besser war, einen anderen, angenehmeren Teil Xandrons aufzusuchen. Trotzdem war er nicht fähig, dagegen anzukämpfen: Welche Kraft ihn in Haral seiner magischen Fähigkeiten beraubt hatte, war auch hier wirksam, und diesmal war sie sogar noch stärker.

Nur ein Grund veranlaßte Spellbinder, Argor und Gondar trotzdem weiterzureiten: Raven.

Was Gall ta Kereth betraf, so war es der trotzige Entschluß heimzukehren, dieselbe Verbissenheit, die einen nach Hause fliegenden Vogel dazu veranlaßt, gegen den Sturm zu kämpfen, ohne die Gefahr zu beachten.

Und endlich sahen sie die fernen Umrisse der Weltendeberge, die in den Himmel ragten.

Schwarz waren diese Berge, reckten sich wie geborstene Zähne aus dem Grün der Ebene. Ihre Ausläufer krallten sich wie steinerne Wurzeln in den Boden, als nährten sich die Felsmassen von dem Land an Xandrons Grenze. Ein düsteres, gewaltiges Lebewesen, das sich über das Kommen und Gehen der winzigen, zerbrechlichen Geschöpfe zu seinen Füßen wunderte. Bäume und zerzauste Büsche bedeckten die unteren Abhänge, aber weiter oben gab es nur nackten Fels, durchzogen von Falten und Schluchten. Nackt und schwarz, drohend, waren die höheren Flanken. Schnee lag auf den Gipfeln, und darüber war der Himmel finster. Kein Vogel lebte in den Bäumen, und es gab kein Anzeichen von tierischem Leben.

Galls Besorgnis wuchs im gleichen Maße, wie sie sich den Festungen des Clans der Vanna näherten.



*



Die Festung wurde von einer hohen Palisade umringt und lehnte sich an einen Felsausläufer, der einen undurchdringlichen Rückhalt bildete. Tore aus eisenverstärkten Holzplanken führten auf die Ebene und standen teilweise offen, so daß die Gebäude hinter der Mauer zu erkennen waren. Auch sie waren aus Holz erbaut, mit dicken Wänden, schmalen Fenstern und breiten Baikonen. Eine Quelle entsprang aus dem Fels und füllte einen Teich, der von Pferchen und Scheunen umschlossen wurde. Der Ort vermittelte einen seltsamen Eindruck der Verlassenheit.

»Ho!« rief Gall, als sie die Wälle erreichten. »Gall ta Kereth kehrt als Sieger zurück! Ist da niemand, der ihn begrüßen will?«

Ein alter Mann humpelte zum Tor und lehnte sich auf einen Stock, der viel zu schwer für ihn zu sein schien. Auf der Wächterplattform tauchten noch mehr alte Männer auf, begleitet von Frauen und Kindern. Sie trugen Bögen und Wurf Sterne. Furcht umgab sie wie ein Mantel. Spellbinder bemerkte, daß sie alle sich langsam und kraftlos bewegten: Sie waren entweder sehr alt oder sehr jung oder verkrüppelt.

»Tambur?« Galls Stimme hatte sich gesenkt, um sich der Stille anzupassen, seine Prahlerei war vergessen. »Was ist geschehen? Wo ist der Clan?«

»Fortgezogen«, erwiderte der alte Mann. »Zu besseren Weiden. Und es wäre gut, wenn auch du gehen würdest.«

Gall stieg aus dem Sattel. »Es wäre besser, wenn du mir zuerst erklären würdest, was vorgefallen ist, Tambur.«

In einem der leeren Häuser saßen sie um das Feuer, tranken Gryllar und aßen trockenes, geräuchertes Xandfleisch. Die Nacht war warm genug, aber das Feuer vertrieb die Schatten, die vor der Tür lauerten, als der alte Mann, Tambur, erzählte.

»Es geschah, nachdem du nach Haral aufgebrochen warst und spät genug, daß kein Bote dich einholen und zurückbringen konnte. Zuerst nahm es sich nur die schwächsten Kälber, aber dann wagte es sich an die großen Xands. Wir schickten ihm Männer nach, in dem Glauben, daß irgendein großes Raubtier über die Berge gekommen wäre. Die Männer kamen nicht zurück.« Er schwieg, legte die geballten Hände mit ausgestreckten Daumen gegeneinander, das Zeichen des Horngottes. »Ein größerer Trupp fand die Leichen: neun tapfere Männer, alle zerfetzt. Wir stellten Fallen und postierten Männer in der Nähe, um herauszufinden, was für ein Tier es sein könnte. Auch sie starben.

Ein weiterer Trupp wurde ausgesandt, der gleichfalls nicht zurückkehrte. Dann kam das Wesen hierher. Es erschlug drei Frauen und ebensoviel Kinder, und als die Männer gegen es kämpften, sanken ihre Schwerter in seinen Körper, ohne den Dämon zu verletzen. Aber seine Klauen waren wirklich genug, um zwei der Krieger zu zerreißen, bevor es verschwand.«

»Dieser Dämon«, murmelte Spellbinder. »Wie sah er aus?«

»Ein großes schwarzes Wesen«, antwortete Tambur. »In menschlicher Gestalt und doch anders. Es war noch größer als dieser Riese von Kragg, der bei euch ist. Es war schwarz, mit roten Augen und funkelnden Krallen. Es kämpfte lautlos, aber sein Atem verbreitete den Gestank einer offenen Müllgrube, und aus jeder Pore seines Körpers schien Eiter zu fließen. Wurfsterne gruben sich in seine Haut wie in Schlamm, und als Zensa ihm eine Lanze in den Rücken stieß, kam die Spitze an der Brust heraus und blieb dort hängen, während der Dämon sich umdrehte und Zensa die Eingeweide herausriß.«

»Das Geschöpf, das auch in Haral wütete«, nickte Spellbinder. »Oder eines von seiner Art.«

»Und dann?« drängte Gall. »Hat es den Clan vertrieben?«

»Es kam noch dreimal«, seufzte Tambur. »Und danach tauchte ein Priester des Vedast auf. Er war ein magerer kleiner Bursche, und er ritt auf einem geschmückten Xand wie ein Weib. Er sagte, er könnte uns von dem Dämonen befreien, wenn wir alle uns Vedast zuwenden und ihn über den Horngott setzen würden. Er sagte, die Zeit Vedasts sei gekommen. Daß der Sohn Alaria und den Horngott entmachtet hätte und nun unser einziger Retter sei.«

Der alte Mann kicherte, der Gryllar hatte ihm Mut gegeben, und nickte eifrig.

»Wir schlachteten seinen Xand, um Vorräte zu haben. Dann setzten wir ihn vor die Tür, damit er alleine kämpfen sollte, aber er wollte nicht weggehen. Also holten wir ihn zurück und opferten ihn nach der alten Sitte dem Horngott. Er veranstaltete ein gewaltiges Getöse, als die Hörner ihn durchbohrten, aber auch das half nichts. Der Dämon kam wieder, einmal, zweimal.

Dein Vater, Taal, machte den Vorschlag, daß der Clan für eine Zeitlang in ein anderes Gebiet ziehen sollte. Er führte sie nordwärts nach Ghafa, in der Hoffnung, daß der Dämon verschwinden würde, wenn er keine Opfer mehr fände.«

»Ihr seid hiergeblieben«, sagte Gall. »Warum hat er euch nicht mitgenommen?«

Tambur zuckte die Schultern. »Ich bin zu alt, um fortzugehen und mich woanders einzugewöhnen. Die anderen hier sind verkrüppelt oder schwach. Wenn wir sterben, sind wir kein großer Verlust für den Clan. Wenn wir überleben, sind wir den Helden der Vanna ebenbürtig.«

Er lachte. »Es wäre schön, ein Held zu sein, Gall. Und wenn nicht, dann vermute ich, daß mein altes Fleisch zu zäh ist für den Geschmack des Dämons. Ich habe ihn gesehen und er hat mich gesehen. Aber er rührte mich nicht an.«

»Also kommt er immer wieder zurück?« fragte Spellbinder. »Wie oft?«

»Natürlich kommt er wieder«, kicherte Tambur. »Er kommt jede Nacht. Aber er sucht nicht mehr nach Fleisch.«

Argors Hand griff nach dem Schwert. Gondars klammerte sich um den Griff der Kriegsaxt. Galls packte den Säbel. Nur Spellbinder rührte sich nicht.

»Er wird heute nacht kommen«, bemerkte er einfach, ohne jeden Zweifel. »Und er wird wissen, daß wir hier sind.«

»Ja!« Gondar beugte sich eifrig vor. »Mit Äxten und Schwertern genug, um auch einen Dämon das Leben zu kosten.«

»Nein!« Spellbinder sprach scharf, seine Stimme klang befehlend. »Unsere Klingen können ihm nichts anhaben. Ich habe schon gegen dieses Wesen gekämpft und weiß, daß es nicht getötet werden kann. Wir müssen fortgehen. Jetzt! Fortgehen und warten. Dem Wesen folgen.«

»Das sieht dir gar nicht ähnlich«, meinte Argor. »Ich kenne dich schon sehr lange, aber ich habe dich nie vor einem Kampf fliehen sehen.«

»Ich werde meine Festung nicht verlassen, wie mein Vater es getan hat«, sagte Gall. »Ich will lieber hier sterben als Reißaus nehmen.«

»Raven!« Spellbinders Stimme zuckte wie eine Peitsche über die Köpfe der Widerstrebenden. »Habt ihr so schnell vergessen, aus welchem Grund wir hierhergekommen sind? Um sie zu finden. Dieser Dämon ist das Geschöpf dessen, der sie gefangen hält. Um sie zu finden, müssen wir den Eingang zu seinem Unterschlupf kennen. Wenn der Dämon es auf die Festung abgesehen hätte, hätte er sie längst zerstört. Er hat es nicht getan, also hat er andere Gründe. Wir gehen fort und verbergen uns. Und dann folgen wir dem Wesen.«

»Aber was dann?« fragte Argor ruhig. »Deine Kraft ist an diesem Ort nicht wirksam, so daß uns nur die Stärke unserer Waffen bleibt. Und wo sollen wir Raven suchen?«

»Ja, das hört sich vernünftig an«, bemerkte Gondar. »Ohne deine Zauberkraft, wie sollen wir sie finden? Gönne uns wenigstens ein weiches Bett und einen ehrenhaften Kampf. Und wenn wir sterben müssen, dann war es eben so bestimmt.«

»Nein! Ihr seid zu schnell bereit, die Axt und das Schwert der Klugheit vorzuziehen!« Seine Worte waren kalt wie ein geschliffenes Schwert. »Wir können dieses Wesen, diesen Dämon nicht töten. Nicht mit Stahl. Wir müssen warten.«

»Auf was?« fragte Gall ta Kereth zugleich mit Argor und Gondar. »Auf den Boten, der vom Orakel von Ban vorausgesagt wurde«, sagte Spellbinder. »Bis dahin sind wir hilflos.«

In diesem Moment hörten sie, wie als Antwort auf seine Worte, das Schlagen großer Flügel und sahen einen dunklen Schatten, dessen Schwingen das Feuer peitschten, bis die Funken durch den Raum stoben.

»Der Vogel!« sagte Argor. Und Gondar: »Ravens Bote!« Und Spellbinder: »Die Nachricht!«

Sie standen auf und gingen nach draußen, wo der gewaltige Schatten auf der Brunnenmauer hockte und seinen gellenden Ruf in die Nacht schickte.

Das Tier hob sich in den sternenhellen Himmel und flog in den Pferch, in dem ihre Pferde standen, wo er sich auf Spellbinders Sattel niederließ.

Der dunkle Mann stellte sich an den Zaun und streckte den Arm aus. Behutsam kletterte der Vogel daran hinauf, bis er auf seiner Schulter saß.

»Zweifelt ihr immer noch?« fragte er. »Oder verlangt ihr noch mehr Beweise?«

Gondars Antwort bestand darin, daß er zu seinem Pferd lief, Argor dicht auf den Fersen. Gall ta Kereth war nicht so schnell entschlossen, aber auch er ging zu seinem Xand.

Sie sattelten ihre Tiere und verließen die Festung, geführt von dem Vogel, der vor ihnen durch die Nacht schwebte, bis sie sich mehrere Kli von der Stadt entfernt hatten.

In dieser Nacht entzündeten sie kein Feuer, sondern begnügten sich mit ihren Decken, während sie in Richtung der Festung blickten und warteten, daß der Dämon auftauchte.

Nichts geschah, und als Gall ta Kereth am Morgen ausritt, kehrte er mit der Nachricht zurück, daß das Wesen die Festung durchsucht hatte und dann in den Bergen verschwunden war.

Der Vogel schwang sich in die Luft und zerriß den stillen Morgen mit seinen grellen Rufen. Er flatterte über Spellbinders Kopf, flog ein kurzes Stück auf die Berge zu und kehrte zurück, wobei er das Haar des Magiers durcheinanderbrachte. Spellbinder blickte zu dem schwarzen Geschöpf empor und meinte: »Ich glaube, es ist Zeit, das Rätsel der Seherin zu lösen.«

Als ob der Vogel ihn verstanden hätte, ließ er sich auf seiner Schulter nieder und ordnete sein Gefieder. Spellbinder überlegte, sorgsam darauf bedacht, sich den genauen Wortlaut ins Gedächtnis zu rufen.



Du mußt gehen, wohin sich keiner wagt,

wo aus dem Gras des Todes Felsen ragt.

wohin weder Sonne, Licht noch Leben 

dich begleitet und über Leichen sich ein Himmel breitet,

der einmal blau war.



»Das Tal der Toten!« Gall ta Kereth meldete sich atemlos zu Wort und unterbrach die zweite Strophe. »Dorthin werden unsere Toten gebracht, wenn der Horngott nach ihnen verlangt. Es ist ein Ort, der von hohen Felsen umschlossen wird, so daß kein Lichtstrahl sie erreicht und nichts wachsen kann. Das muß es sein!«

»Warte«, sagte Spellbinder. »Es geht noch weiter:



Wandle in Furcht, wo Augen nichts mehr sehen 

und nur des Todes Diener auf deinen Spuren gehen.

Hüte dich vor Waffen, auch in des Freundes Hand,

Denn das Leben endet, 

eh ihr ans Ziel gelangt dieser Reise.«



»Diesen Teil«, meinte Gall, »verstehe ich nicht, aber ich werde euch zu dem Tal führen, wenn ihr wollt.«

»Wir haben keinen anderen Anhaltspunkt«, sagte Gondar. »Außer wir folgen den Spuren des Dämonen.«

»Es muß dort sein«, meinte Argor. »Das muß der Ort sein.«

»Wir werden dorthin reiten«, beschloß Spellbinder. »Wenn es der falsche Platz ist, wird der Vogel es uns sagen.«

Sie stiegen in die Sättel und ritten in Richtung der Berge. Zum Tal der Toten.




XIII.



HÜTE DICH, MENSCH,

DENN DAS GRAB IST IMMER BEREIT,

DICH AUFZUNEHMEN.



Die Bücher von Kharwhan



Das Tal war ein dunkler, schwermütiger Ort.

Es lag am Ende eines schmalen Pfades, der sich zwischen den Ausläufern der Berge entlangwand, wobei an kahlen Felswänden, auf denen kein Baum wuchs, kein Strauch und nicht einmal Gras. Es sah tatsächlich aus wie das Ende der Welt, wo öde Berge sich in den Himmel reckten, schwarzer Fels unter noch dunkleren Wolken. Je weiter sie in den düsteren Hohlweg vordrangen, desto finsterer wurde der Himmel über ihnen, bis sie sich durch ein niederdrückendes Zwielicht bewegten, in dem die Strahlen einer unsichtbaren Sonne blutrote Streifen auf den Fels malten.

Die niedergeschlagene Stimmung, die ihnen schon zu schaffen gemacht hatte, als sie sich der Vanna-Festung näherten, verstärkte sich im gleichen Maße wie die Schatten dichter wurden und war bald ein fühlbares, furchtbares Hindernis, durch das sie sich hindurcharbeiten mußten wie durch einen Vorhang aus Spinnweben. Furcht und Haß tanzten in den Gedanken der Männer, so daß sie nach den Schwertern griffen, teils weil das kühle Metall eine beruhigende Wirkung hatte, teils weil sie mit der Versuchung kämpften, sich herumzudrehen und die Klinge gegen ihre Freunde zu brauchen.

Aber endlich erreichten sie das Tal, das nur wenig breiter war, als der Pfad, auf dem sie gekommen waren. Und viel, viel schlimmer.

Es war ein länglicher, schmaler Riß in den Weltendebergen, wie ein Messerschnitt durch steinernes Fleisch. Senkrechte Wälle aus schwarzem Fels umschlossen es von allen Seiten und neigten sich am höchsten Punkt gegeneinander, als wollten sie den finsteren, drohenden Himmel ausschließen und das Tal einer ewigen Nacht ausliefern.

Grabsteine übersäten den unfruchtbaren, grauen Boden, und überall in den felsigen Wänden befanden sich verschlossene Höhlen, in denen weitere Leichen ruhten.

Der Vogel ließ sich auf einer Klippe über dem Tal nieder und stieß einen halb warnenden, halb klagenden Schrei aus. Schweigend folgten ihm die Männer, zogen die Waffen und stiegen aus den Sätteln.

Der Ort roch nach Tod. Nach zerfallenden Knochen und verwesendem Fleisch. Hier und da ragte etwas Weißes aus dem mageren Boden: Knochen, die nicht tief genug eingegraben worden waren, um von der unfreundlichen Erde aufgenommen zu werden und deshalb wieder an die Oberfläche wanderten, um in der schweren Luft dieses schrecklichen Ortes zu verrotten.

»Schleier des Steins!« Argor ballte die Faust in einem Anfall ungewohnter Frömmigkeit. »Dieser Ort stinkt nach Tod. Ist Raven hier?«

»Ich glaube nicht«. Nur mit Mühe gelang es Spellbinder, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Dies ist nur der Eingang zu dem Platz, an dem sie gefangengehalten wird.«

»Dann laßt uns weitergehen. Hier kann ich nicht atmen.«

Selbst Gondar verlor bei dem trostlosen Anblick seine sonstige Lebhaftigkeit.

Und dann, wie in einem entsetzlichen Alptraum, erwachte das Tal zum Leben.

Unter ihrer Decke aus Erde sprangen Skelette in all ihren faulenden Grabgewändern hervor. Einige bestanden nur aus nackten Knochen, an anderen hingen noch Fleischfetzen, aber die meisten trugen die Reste der Kleidung oder Rüstung, in der sie begraben worden waren. Mit aufgerissenen Kiefern und knochigen Fingern schnappten und schlugen sie nach den Reitern. Würmer fielen aus, ihren leeren Augenhöhlen. Erde rieselte aus grinsenden Mäulern. Klumpen aus tropfendem Fleisch hingen von entblößten Rippen.

Gall ta Kereths Krummsäbel schlug nackte Schädel von weißen Halswirbeln. Gondars gewaltige Axt zerschlug Köpfe und Brustknochen mit einem einzigen Schwung. Argors Schwert hieb in verwesendes Fleisch und gelbe Rippen. Und Spellbinders Klinge aus schwarzem Quwhonstahl schnitt zupackende Hände von knochigen Gelenken.

Trotzdem drangen die Toten weiter vor. Fleischlose Finger reckten sich nach weichen Kehlen; klaffende, wurmverseuchte Kiefer schnappten nach Schwerthänden; kopflose Knochengerippe, die kein Recht mehr hatten, sich zu bewegen, suchten die Krieger unter ihrer gräßlichen Decke aus totem, fauligem Fleisch zu ersticken.

Und dann schwang sich der Vogel wieder in die Luft.

Wie der Bote eines größeren Schicksals schwebte er in die Höhe, seine Schwingen entfachten einen wütenden Sturm über dem nicht enden wollenden Entsetzen des Tales. Er stieß einen rauhen Schrei aus und stürzte sich mit zusammengefalteten Flügeln auf das Schlachtfeld hinab.

Er kam wie ein jagender Falke, schnell und sicher und erbarmungslos. Mit ausgestreckten Krallen schwebte er über den Kämpfenden. Spellbinder bemerkte ihn, als Knochenhände sich um seine Kehle schlossen. Und sah, wie der Schädel des Leichenkriegers abgerissen wurde. Sah ihn zurückkehren, um einen fleischlosen Arm aus dem Gelenk zu zerren und die Knochen am anderen Ende des Tales fallenzulassen, bevor er auch den zweiten Arm abriß. Er wirbelte durch die Luft und stieß auf seine Beute hinab, wie es kein sterblicher Vogel jemals tun konnte, hackte nach Knochen, pflückte Schädel ab, bis all die Krieger aus dem Grab zu Boden sanken, leblos, verstümmelt, still.

Dann setzte er sich auf eine Öffnung am anderen Ende des Tales, wo eine große Höhle blicklos auf den Kampfplatz starrte.

Die Männer sahen sich um. Und entdeckten, daß ihre Tiere das Gemetzel nicht überlebt hatten. Gall ta Kereth weinte über seinen Xand, der mit zerfetztem Fell und herausgerissenen Augen auf der Erde lag, aber seine Gefährten reinigten ihre Waffen und machten sich auf den Weg zu der Höhle, die der Vogel ihnen zeigte.

Dann stieß Gall ta Kereth einen lauten Schrei aus und stürmte Hals über Kopf auf die große Öffnung zu, überholte die anderen in seiner Wut und schwenkte seinen Säbel wie ein Wahnsinniger. Er achtete nicht auf Spellbinders warnenden Ruf und auf Gondars ausgestreckte Hände, und als Argor ihn aufhalten wollte, versetzte er dem rotbärtigen Söldner einen Hieb mit dem Schwertknauf, daß ihm die Nase blutete und er halbbetäubt zurückwich. Unter dem Höhleneingang blieb er stehen, schüttelte den Säbel über dem Kopf und ließ seinen Kampfruf ertönen.

Dann war er in der Dunkelheit verschwunden.

Die anderen starrten hinter ihm her, gleichzeitig um seine Sicherheit besorgt und zu vorsichtig, um ihm blindlings in den unheilverkündenden Tunnel zu folgen.

»Was jetzt?« fragte Gondar. »Ihm nach?«

»Ja«, nickte Spellbinder. »Es bleibt uns nichts anderes übrig.«

Er blickte zu dem Vogel hinauf, das blasse Gesicht von tiefer Nachdenklichkeit erfüllt. Die roten Augen des Vogels starrten zurück, dann breitete er seine Flügel aus und schwebte auf Spellbinders Schulter herab. Er wandte seinen gefährlichen Kopf dem Höhleneingang zu und schrie einmal. Der Ruf hallte durch das Tal der Toten und wanderte an den kahlen Wänden entlang, bis der ganze schreckliche Ort unter dem grellen Klang erbebte.

Spellbinder spürte, wie etwas sein Bewußtsein berührte und fühlte, daß er nicht allein war und nicht machtlos.

Alle Hilfe, die ich geben kann, sollst du erhalten. Die lautlose Stimme raschelte in seinen Gedanken, wie der Wind durch trockenes Laub. Kharwhan steht hinter mir, und ich stehe hinter dir. Es mag nicht genug sein, denn im Schatten der Berge herrscht Vedast, aber es ist vorhanden. Das Orakel von Ban ist mit dir. Geh weiter.

Er schob seinen silbernen Schild fester auf den Arm, packte das schwarze Schwert und schritt in die Höhle hinein. Argor und Gondar folgten ihm.

Es war dunkel. Nicht nur, daß kein Licht in den Gang fiel, die Dunkelheit hatte ein schweres Gewicht, als lasteten die Felsen über ihnen auf ihren Schultern, und dazu kam der Druck der Jahre, von ewigem, zeitlosem Bösen. Dicke Spinnweben streiften ihre Gesichter, und sie fühlten die leichte Berührung eiliger Beine auf den Körperteilen, die nicht von der Rüstung bedeckt wurden. Jeder der drei hielt den Schild dicht vor der Brust, deckte mit dem oberen Rand Hals und Kinn und benutzte das Schwert wie einen Blindenstock. Sie stolperten und ertasteten sich ihren Weg, ohne die Spinnen zu beachten, das Zwicken der harten Kiefer und die klebrigen Netze. Und die ganze Zeit hallte ein Ruf in ihren Gedanken: ›Kehrt um. Kehrt um. Oder bleibt für immer.‹

Wie lange sie in dieser entsetzlichen Dunkelheit herumirrten, vermochten sie nicht zu sagen, aber plötzlich kamen sie zu einer Stelle, wo rotes Licht eine große Kammer erleuchtete.

Die Helligkeit schien von einem Brunnen in der Mitte der Halle zu kommen, als wäre das brennende Herz der Erde heraufbeschworen worden, um diesen Felsendom zu erleuchten. Die weite Kammer war mit Schwefel- und Verwesungsgestank erfüllt und dem ständigen Rascheln unsichtbarer Bewegungen. Die Decke senkte sich tief herab, und von allen Seiten zweigten düstere, wenig einladende Gänge ab. Sie konnten weder das andere Ende der Halle erkennen, noch irgendwelche Einzelheiten ausmachen, denn das tanzende, flackernde Licht verwirrte das Auge. Der Boden war glatt und dick mit grauem Staub bedeckt, und obwohl ta Kereth nirgends zu sehen war, entdeckten sie seine Fußspur, die durch die Kammer führte. Fußspuren und andere, eigenartige Zeichen, als wären spitze Stöcke durch den Staub gezogen worden.

Spellbinder blieb stehen und blickte sich um. Er lauschte. Auf seiner Schulter bewegte sich unruhig der Vogel.

»Was ist das?« Argors Stimme war nur ein Flüstern. »Was ist das für ein Geräusch?«

Es war sehr leise, kaum wahrnehmbar: ein Rascheln wie von dürrem Laub; ein Klacken; ein fast unhörbares Zirpen.

»Bei der Mutter!« Gondar machte das Zeichen der Allmutter. »Sollten wir nicht besser weitergehen? Ich wittere den Tod hier.«

Spellbinder nickte und trat vorsichtig in die Felskammer hinein.

Unter ihren Stiefeln wölkte der warme Staub auf, setzte sich im Hals fest und ließ ihre Augen tränen. Als sie weitergingen, wurde der Schwefelgeruch stärker, die Luft wärmer.

Argor blickte unbehaglich in einen Seitengang. Und sah rote Augen glitzern. Das klackende Geräusch wurde lauter. Er rief: »Paßt auf!«

Ein trippelndes, hüpfendes Wesen, das nur aus Beinen und Kiefern zu bestehen schien, rannte auf sie zu.

Es war eine Spinne, aber eine Spinne, wie sie ihnen nie zuvor unter die Augen gekommen war, nicht einmal in Ishkar. Sie war rot und grau gefleckt, was sie vor dem Felsen fast unsichtbar machte, und sie reichte einem ausgewachsenen Mann bis zur Hüfte. Wo die drei Freunde von dem dicken Staub aufgehalten wurden, tanzte der Achtbeiner förmlich darüber hinweg. Augen wir rote Edelsteine umgaben seinen Kopf, einige nach vorn gerichtet, andere blickten nach hinten, wieder andere saßen auf der Ober- oder Unterseite. Gewaltige Kiefer schnappten vor einer Mundöffnung, die nicht zur Aufnahme fester Nahrung gedacht war, sondern dafür, den Opfern den Lebenssaft auszusaugen. Am hinteren Ende des aufgequollenen Körpers krümmte sich ein bedrohlicher Stachel.

Sie hatte Argor erreicht, bevor sein Warnruf verhallt war. Er hatte kaum Zeit, seinen Schild herumzuwerfen, um die Kiefer abzuwehren, die nach seinen Schenkeln zuckten.

Die Zangen schlossen sich um den Schildrand, und obwohl die Spinne das Metall nicht zerbeißen konnte, sprang sie in die Höhe, die kraftvollen haarigen Beine schnellten den weichen Leib gegen Argor, der rücklings in den Staub fiel.

Er stach mit dem Schwert nach dem Kopf des Geschöpfes und brachte ihm tiefe Wunden bei, während er die schnappenden Kieferzangen mit dem Schwert abwehrte und mit den Beinen austrat, um dem Stachel zu entgehen. Und die ganze Zeit schrie er vor Entsetzen über den abscheulichen Angriff.

Spellbinder und Gondar eilten ihm zur Hilfe. Das Schwert aus Quwhonstahl trennte die Beine vom Leib; die Axt aus Kragg sank tief in Brust und Magensack. Stinkender Schleim spritzte aus den Wunden. Spellbinder schnitt den Stachel ab und stieß ihn mit dem Fuß über den Boden; Gondar zerschlug das ›Gesicht‹ des Ungeheuers, wobei die Kiefer an Argors Schild zurückblieben.

Der widerliche Körper zuckte immer noch, als sie ihn zur Seite wälzten, obwohl er keine Beine mehr hatte und blutete. Argor erhob sich mit bleichem Gesicht.

Und noch mehr Spinnen kamen aus ihren Löchern.

Die drei Krieger stellten sich mit dem Rücken gegeneinander und bildeten eine dreiseitige Kampfgruppe. Der Vogel schwang sich zornig unter die Decke und schrie seinen Unwillen hinaus.

Die Spinnen kämpften auf zweierlei Arten. Einige kamen nahe heran, schnappten nach Beinen und ausgestreckten Schwertern, die anderen benutzten die Körper ihrer Artgenossen als Plattform, von der sie sich durch die Luft auf die Köpfe der drei Männer schnellten.

Gegen diese Angriffe war der Vogel der beste Schutz. Er flog in engen Kreisen über Spellbinder und den anderen und benutzte Krallen und Schnabel, um die Spinnen zu zerfetzen. Die anderen fielen von den Schwertern und der Axt. Mit der Zeit wurde es offensichtlich, daß ein Hieb gegen die Muskeln, die die Zangen mit dem Kopf verbanden, am wirkungsvollsten war. Die meisten der ekelerregenden Geschöpfe zogen sich zurück, wenn sie auf diese Art verletzt wurden, denn es lag in ihrer Art, ihre Opfer erst mit den Zangen zu lähmen und dann den Stachel zu gebrauchen. Die wenigen, die versuchten, mit ihrem Stachel die Rüstungen zu durchdringen, waren schnell unschädlich gemacht. Ihrer Zangen und des Stachels beraubt, waren die Tiere hilflos.

Es stellte sich auch heraus, daß es eine gute Verteidigung war, nach den Beinen zu zielen, vorausgesetzt, es gelang, so viele der Gliedmaßen abzutrennen, daß die Spinne sich nicht mehr bewegen konnte.

Sie waren völlig erschöpft, als der Kampf endlich vorüber war, und der Boden der Höhle war dicht an dicht mit zuckenden Körpern bedeckt, deren stinkender Lebenssaft sich mit dem Schwefel vermischte. Die drei Männer wagten kaum zu atmen.

Sie eilten weiter, als die letzte, verwundete Spinne sich aus einem Berg von Toten herausarbeitete.



*



Gall ta Kereth kam erst auf einer weiten Lichtung wieder zu klarem Verstand.

Hinter ihm ragten die Berge in einen blauen Himmel, der von flauschigen Wolken durchzogen wurde, die wie eine Ansammlung weißer Fahnen aussahen. Vor ihm lag eine Wiese mit üppigem Gras, eingefaßt von Bäumen in solcher Vielfalt, wie er es nie gesehen hatte. Von den Berghängen strömten Bäche, die an den schneebedeckten Gipfeln zu entspringen schienen und in den Fluß mündeten, der durch die Wiese strömte.

Er blieb stehen und musterte erstaunt seine Umgebung.

Von Spellbinder und den anderen war nichts zu sehen, obwohl er doch wußte, daß sie ihm dicht auf den Fersen gewesen waren, als er in die Höhle lief, und der Weg vom Tal der Toten zu diesem herrlichen Garten war nur kurz und barg keine von den Gefahren, vor denen Spellbinder gewarnt hatte. Und jetzt stand er in einem Park, wie es ihn in Xandron nicht schöner geben konnte.

Er lächelte und trat auf die Wiese hinaus, den Säbel aber trotzdem noch fest in der Hand.



*



»Ich glaube«, sagte der Ketta, »daß es an der Zeit ist, dich auf die Probe zu stellen.«

»Was meinst du damit?« Raven war verwirrt und fühlte sich so unsicher wie nie zuvor. »Wie willst du mich auf die Probe stellen? Sicherlich weißt du doch, was ich fühle?«

»Ich habe einem Mann den Eintritt in die Zwischenwelt gestattet.« Das blauäugige Geschöpf lächelte sie an. »Du mußt ihn töten, um mir deine Treue zu beweisen.«

»Wer ist es?« fragte sie. »Kenne ich ihn?«

»Sein Name«, erwiderte der Ketta, »ist Gall ta Kereth. Töte ihn und ich weiß, daß ich dir trauen kann.«

Raven nickte: Wenn es nötig war, das Blut eines Menschen zu vergießen, um die Welt zu retten, dann war das ein annehmbarer Preis. Außerdem spürte sie, daß ihr keine andere Wahl blieb: Wenn der Ketta beschlossen hatte, daß sie gegen diesen Gall ta Kereth antreten sollte, dann konnte sie dem nicht ausweichen, ob sie wollte oder nicht. Und wenn es auf einen Zweikampf hinauslief, würde sie kämpfen, um ihr Leben zu retten, ganz gleich, wer ihr Gegner war.

»Gib mir deine Hand«, sagte er.

Sie tat es, und wieder löschte vollkommene Dunkelheit ihr Bewußtsein aus. Im nächsten Augenblick standen sie auf einer Lichtung, am Ufer eines Flusses, hinter dem die steilen Flanken schwarzer Berge in den Himmel ragten.

In einiger Entfernung stand ein Mann. Er war vielleicht einen Kopf kleiner als sie, aber schwer mit Muskeln bepackt. Seine Beine waren gekrümmt, mit dickem Xandleder umwickelt; den Oberkörper schützte ein Panzer aus demselben Material, und ein Riemen mit Wurfsternen bildete ein glitzerndes X vor seiner Brust. Sein Kopf war unbedeckt, langes, fettiges Haar fiel bis auf die breiten Schultern. Platten aus Stahl und Leder lagen um seine Arme, dazu trug er einen Rundschild und einen bedrohlich aussehenden Krummsäbel.

»Töte ihn«, sagte der Ketta. »Töte ihn und beweise deine Aufrichtigkeit.«



*



Gall ta Kereth sah die Frau aus dem Wald heraustreten und wußte, daß sie ein Dämon war. Vielleicht derselbe, der über sein Volk hergefallen war, jetzt in anderer Gestalt, aber immer noch derselbe böse Geist, der ihm so viele Leben schuldete.

Er schrie seinen Schlachtruf hinaus  »Vanna! Vanna und ta Kereth!«  und stürmte vorwärts.

Raven begegnete seinem Angriff mit der Schwertspitze, wehrte den Säbel mit dem Armschild ab, während sie ihre Waffe herumschwang.

Funken flogen, wo der Säbel gegen Metall schlug, und von Galls Rundschild platzte das Leder.

Sie trennten sich in dem Bewußtsein, auf einen gleichwertigen Gegner getroffen zu sein; suchten nach Schwächen, schätzen die Vorteile ab. Ravens Klinge war länger, und ihre Körpergröße verschaffte ihr eine größere Reichweite, aber als Schutz hatte sie nur den ishkarischen Armschild und das unzureichende Kettenhemd. Gall war kleiner, aber mit einem Krummsäbel bewaffnet, und sein Schild schützte Brust und Bauch, die außerdem noch in Metall und Leder gehüllt waren.

Er stieß vor, versuchte Raven mit dem Haken an seiner Waffe die Beine wegzuziehen, während er gleichzeitig ihren Schlag mit dem Schild abwehrte.

Raven sprang zurück, hielt ihn mit dem Schwert auf Abstand.

Gall hielt die Schläge mit seinem Rundschild auf und schlug nach ihrem Kopf. Raven duckte sich unter dem Hieb und lenkte ihn mit dem Armschild beiseite, aber die gekrümmte Spitze hakte sich an die Unterseite des Schildes und brachte sie aus dem Gleichgewicht.

Im gleichen Augenblick schmetterte Galls Rundschild auf ihren Kopf herab. Vor ihren Augen zuckten grelle Blitze, und während sie zu keinem klaren Gedanken mehr fähig war, rollte ihr Körper sich aus eigenem Antrieb aus dem Gefahrenbereich. Instinktiv erfaßte sie, daß der Säbel immer noch an ihrem Schild hing und deshalb von ihrer Bewegung mitgezogen werden mußte.

Sie fiel und drehte sich, den xandronischen Krieger mit sich zu Boden zerrend. Gleichzeitig stieß sie ihre eigene Klinge in die Höhe, versuchte, an dem unteren Rand von Galls Rundschild vorbei das Leder zu durchstechen, das seine Lenden schützte.

Sie fühlte die Spitze eindringen und rollte sich weiter, bis sie beide Füße in den Bauch des Mannes stemmen und ihn aus dem Gleichgewicht bringen konnte, wobei sie sich seinen eigenen Schwung zunutze machte.

Gall ta Kereth schrie auf vor Überraschung und plötzlicher Furcht. Er spürte, wie er hochgehoben wurde und die Schwertspitze sich in sein Fleisch bohrte. Vergebens mühte er sich, den Säbel freizubekommen, denn Raven zerrte die Waffe nach unten, und der Haken verfing sich immer fester unter dem Rand des Armschildes.

Ta Kereth, schwebte über ihr. Sie zog die Beine weg. Der Xandronier blieb in der Luft hängen, auf der Spitze ihres Schwertes. Sein eigenes Gewicht besiegelte sein Schicksal: Wie eine aufgespießte Fliege glitt er an der Klinge der juwelenbesetzten Waffe hinauf und überströmte Raven mit seinem Blut.

Raven drehte den Arm, schleuderte den Körper zur Seite, löste ihren Schild von seinem Säbel und stieß die Spitze in den Hals des Mannes.

Das blutige Schwert ragte aus Gall ta Kereths Rücken heraus, und der ishkarische Armschild durchtrennte seine Halsschlagader. Ein letztes Mal stieß er einen Ruf aus: »Vanna! Und ta Kereth!« dann sprudelte das Leben in einem schaumigen Blutstrahl aus seinem Mund.

Raven zog das Schwert aus dem Leichnam und erhob sich, um Klinge und Schild am Gras zu reinigen. Sie starrte zum Waldrand, wo der Ketta auftauchte.

»Gut gemacht«, lächelte er. »Du bist wirklich eine Kriegerin, die meiner Gunst würdig ist.«

»Habe ich meine Treue bewiesen?« fragte sie und wischte sich Blut aus dem Gesicht. »Hast du mich verläßlich gefunden?«

»Verläßlich genug, auch wenn noch eine Prüfung zu bestehen ist.«

»Und die wäre?« Sie schob das Schwert in die Hülle und blickte ihn an. »Was verlangst du noch von mir?«

»Nimm meine Hand«, erwiderte er sanft. »Ich werde es dir später erklären.«



*



Hinter der Halle der Spinnen erstreckte sich ein langer, breiter Gang, der von einem bläulichen Licht erhellt wurde. In regelmäßigen Abständen befanden sich Nischen im Fels, und in jeder lag ein mumifizierter Leichnam. Sie waren nicht menschlich, diese Toten mit großen, leeren Augenhöhlen, die fast im rechten Winkel zu den schmalen Nasenöffnungen standen. Die Kiefer waren schmal, V-förmig, mit dreieckigen, spitzen Zähnen.

Und als Spellbinder seine Freunde durch den Gang führte, drehten sich die nackten Schädel, um den drei Männern nachzublicken.

Am Ende des Tunnels glomm ein schwacher Lichtschein, der plötzlich von einer riesigen Gestalt verdeckt wurde.

Es schien, als existiere dort ein Vakuum, denn dieser Schatten, dieses Geschöpf ließ keine festen Umrisse erkennen, nur die Andeutung eines Körpers mit glühenden Augen und leuchtenden Krallen, glitzernden Fängen.

Spellbinder erkannte den Dämonen von Haral. Und ahnte, daß er das letzte Hindernis auf ihrem Weg war.

»Wir müssen daran vorbei«, sagte er. »Ich weiß nicht wie, aber es geht nicht anders.«

Gondar brüllte und schwang die Axt in weiten Kreisen um seinen Kopf. Spellbinder rief: »Nein!«, aber der Pirat stürmte schon in weiten Sätzen dem Ungeheuer entgegen.

Argor schrie: »Versuch, an ihm vorbeizukommen! Wir halten ihn auf!« Dann rannte er hinter Gondar her.

Spellbinder merkte, daß der Vogel von seiner Schulter flog und murmelte einen Fluch, während er über den felsigen Boden lief, um sich an dem aussichtslosen Kampf zu beteiligen.

Gondars Axt schnitt durch schwarzes, stinkendes Fleisch, ölige Flüssigkeit tropfte aus dem Hals des Wesens. Es brüllte wütend und schlug nach dem blondmähnigen Piraten, die Klauen trafen auf seinen Schild und schleuderten ihn zurück. Argor kam heran und richtete seine Waffe gegen die Beine des Ungeheuers. Seine Klinge drang in körperlose Verwesung und traf auf so wenig Widerstand, daß er von seinem eigenen Schwung herumgewirbelt wurde und die Krallen des Geschöpfes das Kettenhemd von seinem Rücken fetzten.

Spellbinder sah, wie der Vogel über einen Bach flatterte, der vor dem Tunnelausgang über die Felsen strömte. Als ob er ihn rufen wollte, kehrte er zurück, kreiste um seinen Kopf und flog wieder zu dem Bach, diesmal so tief, daß seine Krallen die Oberfläche berührten. Dann schwebte er zum Ende des Ganges und hielt sich mit mächtigen Flügelschlägen über dem Kopf des Ungeheuers, während Argor und Gondar mit ihren nutzlosen Klingen gegen die nebelhaften Umrisse des schwarzen Körpers anrannten.

Einige Tropfen fielen auf das Ding herab, und es kreischte, vergaß seine Feinde, als Wasser sich wie Feuer in sein formloses Gesicht einbrannte.

Spellbinder begriff, was der Vogel ihm zeigen wollte und er schrie: »Zurück! Hört auf zu kämpfen! Lauft!«

Argor verstand ihn als erster und raffte sich vom Boden auf, rote Flecken auf seiner Rüstung und eine große, purpurne Schwellung an einer Gesichtshälfte. Gondar war langsamer und erhielt einen grausamen Schlag über den linken Arm, bevor er sich von seinem Gegner löste und durch den Bach watete.

Der Vogel umflatterte den Kopf des Dämonen, peitschte den schwarzen, stinkenden Körper mit den Schwingen, stieß mit Schnabel und Krallen gegen die Augen und das geifernde Maul.

Spellbinder sprang an das diesseitige Ufer zurück, hüpfte vor dem Ungeheuer herum, überschütte ihn mit Schmähungen und wirbelte sein Schwert um den Kopf.

Eine herabfegende Tatze erwischte seinen Schild und schleuderte ihn mit unwiderstehlicher Kraft nach hinten. Er folg durch die Luft und landete rücklings im Wasser. Gedankenlos stürmte der Dämon ihm nach.

Seine mächtigen Pranken streckten sich aus, eine tödliche Drohung aus glitzernden Krallen. Das geöffnete Maul entblößte große Reißzähne, die Augen glühten tiefrot und wütend.

Dann erloschen sie. Ein furchtbares Heulen drang aus dem weitoffenen Rachen. Das Ungeheuer fiel auf die Knie und peitschte das Wasser, als wolle es den Bach fortwischen.

Aber mit jedem Schlag seiner Tatzen spritzte es mehr Wasser über seinen Körper und schrie noch furchtbarer, denn die Flüssigkeit schien wie Säure auf seine Haut zu wirken, und vor ihren Augen begann sich das Wesen aufzulösen wie Schlamm in einem heftigen Regen.

»Schnell!« rief Spellbinder. »Ertränkt es! Tötet es!«

Sie stolperten zum Bachufer und schöpften Wasser mit den hohlen Händen, um es über das Wesen zu gießen, das sich heulend in der Mitte des kleinen Flusses wand. Jeder Wasserguß schien mehr von seinem Körper aufzulösen, bis es in sich zusammensank, sich zu einer brodelnden Masse verformte und von den Wellen davongetragen wurde.

Die drei Männer ruhten sich eine Zeitlang aus und musterten unterdessen ihre Umgebung, denn sie waren sicher, die furchtbarsten Wächter Vedasts besiegt zu haben und sich nun in seinem eigentlichen Reich zu befinden.

Das ebenso schrecklich war wie die Prüfungen, die sie gerade bestanden hatten.



*



Hinter ihnen erhob sich eine gewaltige schwarze Felswand, glatt und steil wie dunkles Glas, bis auf die Wölbung des Tunnels, aus dem sie gekommen waren. Der Bach schlängelte sich aus der Öffnung und strömte durch eine monotone, aschgraue Ebene. Es gab keine Bäume, kein Gras. Nur diese ungeheure Fläche aus grauer, toter Erde.

Der Himmel war bleiern, farblos. Keine Sonne schien, keine Wolke unterbrach die Eintönigkeit des toten Himmels, der sich mit der toten Erde zu vereinen schien.

Der Boden war trocken und kalt, wie ausgebrannte Asche. Zwischen Himmel und Erde gab es keinen erkennbaren Unterschied, und die schwarze Masse der düsteren Berge schien sie von allen Seiten einzuschließen, so daß es unmöglich war, die Entfernungen zu schätzen. Alles zerfloß zu einer gestaltlosen grauen Masse, die eine Armeslänge oder mehrere Tagesmärsche entfernt sein konnte.

Nur ein Wegzeichen gab es in diesem furchteinflößenden, ungeborenen Nichts.

In weiter Ferne  so wenigstens schien es  erhob sich ein einsamer Turm. Wie ein alter Knochen ragte er von der leblosen Erde in einen öden Himmel, und an seiner Spitze wölbte sich eine leichengelbe Kuppel.

Spellbinder deutete auf den verlassenen Obelisk.

»Dort muß sie sein«, sagte er. »Kommt, wir haben keine Zeit zu verlieren.«




XIV



WAS IST DER TOD?

TOD IST, WAS DU DARAUS MACHST, MANN.

DENN NUR DIE ART DEINES TODES IST WICHTIG.



Lied der Xandreiter



Der Ketta musterte die Juwelen auf dem schwarzen Sims und wandte sich dann zu den Fenstern. Diesmal gab es keinen wirbelnden Nebel, keinen Blick in die Zukunft, statt dessen eine Vergrößerung der äußeren Welt, die sein gesamtes Reich sichtbar machte. Er führte Raven von der Tür durch die runde Kammer zu einem Fenster, das der Tür genau gegenüber lag.

Sie hatte den Eindruck, auf den höchsten Zweigen eines riesigen Baumes zu sitzen und über die Erde zu blicken. Sie sah den Fluß und die Wiese, wo sie gegen Gall ta Kereth gekämpft hatte, aber sie entdeckte keine Spur von der Leiche, nur drei vertraute Gestalten, die zielbewußt über das Gras schritten.

»Spellbinder!« Vor Überraschung holte sie tief Atem. »Und Argor und Gondar.«

Der Ketta beobachtete sie, und nur mit Mühe gelang es ihr, ein nichtssagendes Gesicht zu machen und ihre Aufregung zu verbergen. Um ihre Verwirrung nicht merken zu lassen, stellte sie eine Frage.

»Wie sind sie hierhergekommen? Ich dachte, deine Wächter seien zu stark, um besiegt zu werden, und du hättest es nur einem Mann erlaubt, die Zwischenwelt zu betreten?«

Der Ketta runzelte die Stirn, für einen Augenblick sah sie eine Andeutung seiner nichtmenschlichen Gestalt, aber dann war es schon wieder vorüber, und es gab nur diese glatten, lächelnden Züge, die gleichzeitig schön, spöttisch und drohend waren.

»Dein Gefährte ist mit einiger Macht gesegnet.« Seine Stimme klang nachdenklich, beinahe zweifelnd. »Etwas hilft ihm, aber Kharwhan kann es nicht sein, denn ich habe zu viele Mauern gegen die Kraft der Geisterinsel errichtet. Es muß etwas anderes sein.«

Er brach ab und starrte auf die drei Männer, die jetzt im Schutz der Wälder untertauchten. In seinen Bewegungen zeigte sich Unentschlossenheit, noch deutlicher in seinem Gesicht. Es gab Raven Grund, sich zu fragen, ob er in der Lage war, die Eindringlinge aufzuhalten. Soweit sie es beurteilen konnte, war er von dem Auftauchen der Männer völlig überrascht und konnte sich nicht schlüssig werden, was er mit ihnen tun sollte. Sie wartete.

»Ich könnte sie jetzt gleich töten«, sagte er. »Mit Leichtigkeit. Aber ich halte es nicht für richtig. Ich habe dir von der letzten Prüfung erzählt: Dafür kommen sie mir gerade recht. Eigentlich hatte ich an etwas anderes gedacht, aber das kann ich mir für später aufheben.«

»Und was soll ich tun?« fragte Raven.

»Nun«, lächelte der Ketta. »Es wird ganz einfach sein. Töte Spellbinder.«



*



Am Flußufer fanden sie die Spuren eines Kampfes. Die tote, graue Asche war von Fußabdrücken gezeichnet, und es gab Mulden, wo jemand gestürzt war. Eine Fährte, die wahrscheinlich von Gall herrührte, kam aus dem Wasser und wurde tiefer, als wäre er auf das oder den zugestürmt, von dem die zweite Fährte stammte, die in einiger Entfernung begann und dort endete, wo die beiden Spuren sich trafen. Die Asche war aufgewirbelt worden und sie entdeckten dunkle Flecken wie von vergossenem Blut. Von Gall aber sahen sie nichts, auch keine andere Fährte. »Wen hat er getroffen?« Gondar wischte an dem Blut, das immer noch aus seinem verletzten Arm strömte. »Warum hat er keine Spuren hinterlassen?«

Spellbinder zuckte die Achseln. »Hier gelten keine natürlichen Gesetze, mein Freund. Wir wandern in einer Welt zwischen dem Leben und etwas anderem.«

»Und uns steht ein langer Marsch bevor, mit wenig Wasser«, bemerkte Argor. »Ich habe einen Wassersack, der für uns drei einen Tag reicht, vielleicht etwas länger. Wie weit ist dieser schreckliche Turm noch entfernt?«

Spellbinder blickte zu dem düsteren Bauwerk. »Ich bin nicht sicher«, meinte er, »aber es gibt einen Weg, das herauszufinden«

»Ja«, nickte Argor. »Hinzugehen.«

Sie machten sich auf den Weg über die eintönige, gleichförmige Ebene, wo jeder Schritt den Staub aufwölkte, bis sie sich in einer Art Nebel bewegten und einen grauen Schleier hinterließen, der sich allmählich in ihre Fußstapfen lagerte und alle Spuren tilgte.

Es kam ihnen vor, als bewegten sie sich durch einen Traum, in dem jeder Schritt nach vorne den Träumer um zwei zurückwirft und die Beine sich mit unnatürlicher Langsamkeit bewegen, um die Sinnlosigkeit aller Anstrengungen zu unterstreichen. Obwohl sie weiterstapften, bis selbst Gondar ermüdete, waren sie, als sie rasteten, noch ebensoweit von dem Turm entfernt wie zur Zeit ihres Aufbruchs. Sie errichteten ein kaltes und trübsinniges Lager, bevor sie vollkommen erschöpft waren, damit sie ihre Kräfte, die sie bestimmt noch nötig brauchen würden, nicht vorzeitig verbrauchten.

Es gab keine Möglichkeit, ein Feuer zu entzünden, denn die Ebene blieb so eintönig wie zuvor und bestand aus nichts weiter als der kalten, grauen Asche. Der Himmel über ihnen  wenn es der Himmel war  sah ebenso bedrückend aus: drohend grau, ohne Tiefe und abweisend. Es gab keine Nacht, keinen wirklichen Tag, nur diese sich stets gleichbleibende graue Helligkeit. Es war schwer, in diesem Zwielicht etwas zu erkennen und gleichfalls schwer, etwas Ruhe zu finden. Argor übernahm die erste Wache, während die anderen die Arme über die Augen legten und sich auf dem staubigen Boden zum Schlafen einrichteten.

Der Vogel scharrte eine Zeitlang in der toten Erde und flog dann mit raschen Flügelschlägen in Richtung des Turmes.



*



Raven speiste in dieser Nacht  wenn man es so nennen wollte  mit dem Ketta in der großen Festhalle. Sie war begierig, zu erfahren, was er als nächstes plante, wollte aber mit direkten Fragen nicht sein Mißtrauen erregen und verlegte sich deshalb auf Schmeichelei.

»Es gibt keinen Grund, sie jetzt schon zu vernichten«, meinte er als Antwort auf eine Frage. »Natürlich könnte ich es, aber in meine Pläne habe ich mehr von dieser Welt einbezogen, als du dir vorstellen kannst. Spellbinder muß sterben, und du mußt ihn töten. Aber die anderen können mir noch von Nutzen sein. Wenn sie mir lebend in die Hände fallen, kann ich sie zu einem ebensolchen Werkzeug machen wie den Xandronier, mit dem du gekämpft hast.«

»Und wann werden wir aufbrechen?« fragte sie unterwürfig. »Wann werden wir in deinem Namen zur Eroberung der Welt ausziehen?«

»Bald«, sagte er. »Erst möchte ich Spellbinder haben. Selbst in seinem toten Hirn kann ich noch Geheimnisse finden. Das zuerst, dann die Eroberungen.«

Später in dieser Nacht, als eine natürlicher scheinende Dunkelheit ihr Schlafzimmer erfüllte, lag sie grübelnd auf dem großen Bett. Sie war nackt, aber Schwert und Rüstung befanden sich in greifbarer Nähe. Plötzlich mischte sich in ihre Gedanken ein vertrautes Geräusch: wie von schlagenden Flügeln, dem Pochen eines Schnabels gegen den Fensterrahmen.

Sie stand auf und öffnete das Fenster.

Der Vogel hockte auf dem Sims. Er kam in das Zimmer und flatterte zum Bett. Raven streichelte seinen glänzenden Kopf. Sein Auftauchen gab ihr neuen Mut, und sie hoffte, daß er eine Botschaft für sie hatte.

Als er endlich sprach, waren die Worte kaum zu verstehen, als würden sie durch irgendwelche Hintergrundgeräusche verzerrt.

Bereit … sei bereit … Bald … Tod … du mußt …

»Ich verstehe dich nicht«, flüsterte sie. »Was muß ich?«

Kampf … Spellbinder … Argor … Gondar … Tod … Tod regiert … Du mußt den Weg finden … Hoch oben … Überliste den Tod … Lebt … Leben … Denke … Du mußt …

Dann verschwand er mit peitschenden Schwingen und ließ sie verwirrt zurück. Sie blickte auf dem Fenster, konnte den schwarzen Schatten vor dem dunklen Wald aber nicht mehr erkennen. Was hatte er gemeint, was hatte er ihr zu verstehen geben wollen?

Sie streckte sich auf den zerwühlten Laken aus, schloß die Augen und dachte nach. Endlich schlief sie ein.



*



Es gab keinen Morgen in dieser grauen Welt, keine Veränderung des Lichts oder der schweren, stickigen Luft. Sie bezeichneten es als ›Morgen‹, weil die Schläfer aufwachten und alle so ausgeruht waren, wie es an diesem Ort möglich war. Sie tranken etwas Wasser aus Argors Vorrat und marschierten dann schweigend in Richtung des Turmes.

Wie viele Kli sie zurückgelegt hatten, wußten sie nicht: Der graue Schleier verhüllte die Berge in ihrem Rücken, und dem Turm schienen sie nicht nähergekommen zu sein. Sie befanden sich tatsächlich im Limbo, denn jede ihrer Bewegungen war sinnlos, führte zu nichts, sondern ermüdete und deprimierte sie nur. Trotzdem marschierten sie festentschlossen weiter.

Sie schliefen, als sie müde waren, verteilten das letzte Wasser und machten sich wieder auf den Weg. Schweigend, ohne überhaupt zu denken.

Der Vogel kehrte zurück und ließ sich auf Spellbinders Rüstung nieder.

Und endlich, als hätte die Gegenwart des Tieres einen Schleier vor seinen Augen gelüftet, konnte er den Turm deutlich erkennen. Er stellte fest, daß sie kaum noch einen Kli von ihrem Ziel entfernt waren und daß das Bauwerk sich auf einem großen Hügel aus schwarzem Fels erhob, der von einem tiefen Graben eingeschlossen wurde. Die Mauern des Turmes waren narbig und geschwärzt, als wären Flammen darüber hinweggetobt, und die Vorsprünge, die aus dem Netzwerk von Rissen und Schrunden herausragten, konnten Fenster, Wachgänge oder Balkone sein, genau konnte er es nicht feststellen. Am Fuß des Turmes befand sich eine Tür, die breit genug war, um fünf Männer gleichzeitig hindurchzulassen und ebenso hoch. Eine Art Zugbrücke oder Rampe überspannte den Graben.

Spellbinder führte die Gefährten zu dieser Brücke.



*



»Es ist Zeit«, sagte der Ketta. »Bald werden sie hier sein. Bist du bereit?«

Raven nickte. »Ich bin bereit.«

»Gut«, erwiderte der Ketta. »Warte hier, in der Halle. Wenn es soweit ist, werde ich ihn zu dir bringen.«

Er stand auf, schob seinen Stuhl zurück und ließ sie allein in der großen Festhalle, wo das Licht durch die vielfarbigen Fenster strömte, wie um ihre Zweifel aus dem Dunkel zu reißen und ihre Befürchtungen noch heller strahlen zu lassen.



*



Spellbinder erreichte die Brücke und blieb stehen, Gondar an seiner rechten, Argor an seiner linken Seite. Auch sie konnten den Turm jetzt deutlich sehen und wunderten sich über den trostlosen Anblick.

»Keine Festung, die ich jemals gesehen habe«, meinte Argor, »hatte auch nur entfernte Ähnlichkeit mit diesem Turm.«

»Er scheint aus Metall zu bestehen«, fügte Gondar hinzu. »Aber wer  oder was  kann mit Metall bauen?«

»Vedast herrscht in der Zwischen weit«, sagte Spellbinder. »Und in der Zwischenwelt ist alles möglich.«

Er hielt stumme Zwiesprache mit dem Vogel auf seiner Schulter, und dann betrat er die Brücke. Seine Stiefel dröhnten laut auf der metallischen Oberfläche, ein unheimlicher Gegensatz zu dem lautlosen Marsch durch die graue Asche.

Die Tür öffnete sich.

Gondar packte den lederumwundenen Griff seiner Axt fester, zog die Befestigungsschlinge über sein Handgelenk und balancierte das geschwungene Blatt auf der linken Handfläche.

Argor hob den Schild, um seine Brust zu schützen und legte das Schwert über die rechte Schulter.

Spellbinder verscheuchte den Vogel, der sich in die Luft hob und um ihre Köpfe kreiste, während der Krieger-Magier sein Schwert aus schwarzem Quwhonstahl aus der Hülle zog.

Und Gall ta Kereth trat ihnen entgegen.

Seine dunklen Augen waren leer, das eine noch mit Blut aus einer Wunde an der Stirn verklebt. Eine Schwellung verunstaltete seine linke Gesichtshälfte, in der Magengegend und an der Innenseite der Oberschenkel war seine Rüstung mit altem, eingetrocknetem Blut befleckt. An seinem Hals öffnete sich ein großer, zackiger Riß; dunkelbraun war dieser zweite Mund, Tropfen von derselben Farbe zogen sich über Nacken und Schultern. Er neigte den Kopf zu einer Seite, als versuchte er, die Wunde geschlossen zu halten. An seinem linken Arm trug er den Rundschild, dessen Leder von Schwerthieben gezeichnet war und in der rechten Hand den Krummsäbel mit der doppelten Spitze.

»Niemand darf hinein«, sagte er. Seine Stimme war so dürr wie das geronnene Blut an seinem Körper. »Es ist nicht gestattet.«

Mit diesen Worten sprang er nach vorn und schwang seinen Säbel so unbeholfen, daß es leicht war, den Hieben auszuweichen.

Spellbinder duckte sich unter seinem Angriff hinweg, aber Gondar wirbelte seine Axt, um den ehemaligen Freund zu enthaupten.

»Nein!« rief Spellbinder. »Gondar! Töte ihn nicht!«

Die Axt sauste so nahe an Galls Kopf vorbei, daß seine Haare von dem Luftzug hochgeweht wurden. Und der Xandronier stolperte an ihm vorüber, den Krummsäbel immer noch drohend geschwungen, als er bis zum Ende der Brücke torkelte, schwankend stehenblieb und sich umdrehte.

»Golem!« schrie Spellbinder. »Vedast lenkt ihn! Laßt ihn am Leben. Betäubt ihn.«

Argor trat vor, um die plumpen Schläge des Säbels mit seinem Schild aufzufangen, während Spellbinder die flache Klinge auf Galls Kopf schmetterte. Der Krieger der Vanna fiel auf die Knie und ließ die Waffe fallen. Ein Schlag von Gondars Axt, und der Vanna  der Golem  brach endgültig zusammen.

»So ein unblutiger Kampf macht wenig Vergnügen«, sagte Gondar. »Ist dies das Ziel all unserer Anstrengungen  ein Grab?«

Hinter der gefühllosen Frage verbarg sich tiefe Sorge. Spellbinder spürte es und antwortete: »Nein. Unser Ziel ist immer noch die Befreiung Ravens. Und dazu werden wir all unsere Kraft brauchen! Die nächste Prüfung wird die schwerste sein.«

Sie schritten durch die Tür.



*



Hinter der Eingangshalle lag ein schmaler Gang, hell erleuchtet von einem Licht, das aus Decke, Wänden und Boden gleichzeitig zu kommen schien. Ihre Schritte hallten laut, wie auf nacktem Stahl; Stahl auf Stahl: das Klirren von Schwertklingen auf eisernen Schilden. Der Vogel flog vor ihnen her bis zu einer geschlossenen Tür.

Sie öffneten die Tür und sahen Raven an einem großen Tisch sitzen, das Schwert vor sich auf dem Tisch, zwischen den Tellern und Schalen eines Festessens.

Fangarme aus schwarzem Rauch streckten sich nach Argor und Gondar aus, wanden sich um Arme und Beine und schlangen sich um ihren Leib, bis sie sich nicht mehr rühren konnten, hilflos trotz ihrer Waffen. Raven stand auf und hob ihr Schwert mit den Worten: »Er ist da.«

Lächelnd tauchte der Ketta aus den Schatten auf. Und sagte: »Dann töte ihn.«

Plötzlich, wie das Glitzern der Sonne auf der Schwertklinge, die vor dem Auge des Feindes emporzuckt, wuchs eine Säule schwarzen Marmors aus dem Boden. Ketten sprossen wie Zweige aus dem Pfeiler, umschlangen Spellbinders Hand- und Fußgelenke, zwangen seine Arme nach hinten, um seine Brust ihrem Schwert darzubieten.

»Töte ihn«, wiederholte der Ketta. »Und beende die Herrschaft Kharwhans. Jetzt!«

Raven hob das Schwert, prüfte sein Gewicht.

Spellbinder starrte sie an, seine blauen Augen waren ausdruckslos.

»Tu es,« sagte er. »Jetzt!«

Raven sprang vor, den Schwertgriff in beiden Händen, um ihr ganzes Gewicht in den Schlag zu legen. Die schimmernde Klinge aus Tirwandstahl beschrieb einen zischenden Halbkreis, wie die Zähne einer zustoßenden Schlange und zielte genau auf Spellbinders Gesicht.

Gondar stieß einen wilden Schrei aus Haß und Wut und Verzweiflung aus.

Argor brüllte: »Nein! Nein, Raven!«

Im letzten Augenblick zuckte die Klinge zur Seite und durchtrennte die Ketten, die seinen rechten Arm an die Säule fesselten. Schwang über seinen Kopf zur anderen Seite und zerschnitt die zweite Kette, als wäre es Butter.

Der Ketta schrie vor Zorn, aber Raven achtete nicht darauf, sondern richtete ihre Hiebe gegen Spellbinders Fußfesseln.

Der Ketta veränderte seine Gestalt, verlor jede Menschenähnlichkeit, und ein schwarzer, brüllender Schatten verdrängte den goldenen Körper in furchtbarer, geifernder Wut.

»Hure! Betrügerische, widerwärtige Hure!« Die Stimme dröhnte durch die Halle. »Du wirst sterben! Ihr alle! Alle werdet ihr sterben!«

Raven wurde von einem Arm beiseite gestoßen, der sie wie einen Strohhalm durch die Luft schleuderte, während der Ketta knurrte und fauchte und die Krallen nach Spellbinders Körper ausstreckte.

»Tod! Ich bin der Tod! Ich komme zu euch allen!« Der Ketta wurde zu schwarzem Feuer, während er Spellbinder zu packen versuchte und der dunkle Krieger sich nach seinem Schwert bückte. »Sterbt, Menschen! Alle! Sterbt!«

Aus dem schattenverhangenen Hintergrund der Halle tauchte der Vogel auf und stürzte sich mit Klauen und Schnabel auf das Gesicht des Ketta. Dadurch gewann Spellbinder Zeit, sein Schwert aufzuheben und sich um seine Freunde zu kümmern, die immer noch an die Wand gefesselt waren.

Der Angriff des Vogels warf den Ketta zurück. Spellbinder zeichnete mit den Händen ein geheimnisvolles Muster in die Luft und sprach dabei Worte, die zu leise und grollend waren, um verstanden zu werden.

Die Fangarme, die sich um Argor und Gondar geschlungen hatten, lösten sich auf, und beide warfen sich in den Kampf.

Der Ketta packte den Vogel an einem Bein und zerrte ihn zu seinen schnappenden Kiefern herab. Die drei Männer überschütteten das Wesen mit einem Schlaghagel, bis es gezwungen war, das Bein loszulassen und der Vogel unter das Dach der Halle flog, in dem sich ein grauer Lichtschimmer ausbreitete.

Jetzt, da der Ketta nicht mehr von dem Vogel abgelenkt wurde, wandte er sich den drei Männern zu und schlug brüllend nach ihren tanzenden Klingen.

Argor wurde zurückgeworfen, sein Schild von einem einzigen Tatzenschlag gespalten. Gondar schwang seine Axt, aber sie wurde von einem hochschwingenden Arm abgewehrt. Spellbinder stieß sein Schwert in den Leib des Wesens und sprang rasch aus dem Gefahrenbereich.

»Du kennst das Geheimnis seiner Macht!« schrie er Raven zu. »Tu, was der Vogel dir gesagt hat! Schnell, damit wir nicht alle sterben!«

Noch während er sprach, hatte der Ketta ihn erreicht, packte ihn um die Hüften und hob ihn hoch über den Kopf. Er hieb nach den Armen und Schultern, wand sich verzweifelt, aber er konnte sich nicht befreien, obwohl auch Argor und Gondar mit Schwert und Axt auf das Wesen eindrangen und ihn so mit Schlägen eindeckten, daß jedes sterbliche Geschöpf dabei den Tod gefunden hätte.

»Ich weiß nicht!« Ravens Stimme hob sich zu einem Schrei, in dem sich Angst, Verzweiflung und Ärger mischten. »Wo?«

»Folge dem Vogel!«

Spellbinders Ruf erstarb, als der Ketta ihn durch den Raum schleuderte, wie ein Kind ein ungeliebtes Spielzeug.

Raven entdeckte den Vogel über einer Türöffnung und rannte darauf zu.

Kreischend vor Raserei versuchte der Ketta, sie aufzuhalten, aber Argor und Gondar warfen sich ihm in den Weg, obwohl sie dafür tiefe Wunden in Kauf nehmen mußten.

Ohne sich noch einmal umzusehen, folgte sie dem Vogel durch den Gang bis zu dem niedrigen Torbogen am Fuß der Wendeltreppe.

Dort hielt sich der Vogel mit raschen Flügelschlägen in der Schwebe, bis sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, dann kehrte er in die Halle zurück.

Sie hastete die Treppe hinauf, vor ihren Augen drehte sich alles, als sie die kleine Plattform vor der schwarzen Tür erreichte.

Sie stand offen: ungehindert konnte sie den kreisförmigen Raum betreten.

Die Fenster hatten wieder eine milchig-weiße Färbung angenommen und erlaubten keinen Blick nach draußen. Sie blickte sich um, fragte sich, was sie tun sollte und dann erinnerte sie sich an die Aufmerksamkeit, die der Ketta den Juwelen auf dem schwarzen Sims gewidmet hatte.

Mit dem Schwertgriff zermalmte sie die glitzernden Farben zu stumpfen kleinen Splittern. Aufmerksam wanderte sie durch die runde Kammer und zerschmetterte jedes Juwel, bis der flache, schwarze Sims mit Scherben übersät war und die Kuppel erzitterte wie bei einem Erdbeben.

Sie lief die Treppe hinab.

Und der Ketta kam ihr entgegen.

Er hatte auch den letzten Rest seiner menschenähnlichen Gestalt verloren, und was ihr jetzt gegenüberstand, erinnerte sie an den Dämonen, gegen den sie in der Arena Harals gekämpft hatte.

»Verräterin!« schrie er. »Betrüger!«

Sie schlug mit dem Schwert nach seinem Leib, aber der Ketta wich aus und fegte die Klinge beiseite. Seine Pranken griffen nach ihr. Und hätten sie gepackt und zerfetzt, wäre der Vogel nicht auf seinen Kopf herabgestoßen und hätte die Krallen tief in seine Augenhöhlen gebohrt. Der Ketta taumelte zurück und tastete heulend nach seinen Wunden, aus denen giftiger Schleim tropfte.

»Raven! Schnell!« Sie hörte Spellbinders Ruf. »Hierher, schnell!«

Sie führte einen letzten Hieb gegen den Ketta und flüchtete aus dem Gang, während der Ketta blindlings die Treppe hinaufstolperte.

Spellbinder ergriff ihre Hand  die willkommene Berührung von lebendiger, warmer Haut  und zerrte sie zu der Tür, die sie vorher nie bemerkt hatte. Gondar, Argor und der Vogel folgten ihnen, die beiden Männer hielten sich gerade lange genug auf, um Gall ta Kereth zu packen und mitzuschleppen.

Sie überquerten die Brücke, die sich zu heben begann, als sie gerade zu Boden sprangen und über die graue Ebene flüchteten. Raven war verwirrt, denn sie hatte erwartet, hier Bäume zu finden und Gras, nicht diese tote, ausgedörrte Fläche. Aber schon stieß Spellbinder sie zu Boden und rief: »Halt dir die Augen zu!«

Noch während er sprach, geriet der Turm in Bewegung.

Das gesamte Bauwerk schien sich von seinem Fundament zu lösen und in die Höhe zu steigen, begleitet von einem Sturm sengender Flammen. Das war das letzte, was sie sah, denn danach verschwand alles in einem grellen Blitz, als wäre eine Sonne explodiert und überschüttete die Welt mit unerträglicher Helligkeit.

Dann kam die Hitze und drang wie flüssiges Feuer in ihre Lungen. Als sie die Augen wieder zu öffnen wagte, sah sie nur Dunkelheit und hörte ein dröhnendes, knirschendes Geräusch, als ob die Welt einstürzte.

Dann erstickte eine Bö aus stinkender Luft ihre Sinne, und die Erde schien sich aufzubäumen und sie herumzuwirbeln wie ein dürres Blatt. Und das Dröhnen steigerte sich erbarmungslos, bis es wie ein Faustschlag gegen ihren Kopf prallte, sie blendete und betäubte.

Das erste was sie sah, als sie endlich den Staub aus den Augen gewischt hatte, war der Vogel. Er putzte sich, zog die Federn durch den Schnabel und pickte Unrat von seinen Krallen.

Sie stand auf, stellte sich neben Spellbinder, Gondar und Argor und blickte zu Vedasts Turm zurück.

Er war nur noch eine Ruine, wie ein von Wind und Wetter zerfressener Grabstein. Was sie als efeuberankte Mauern gesehen hatte, war zu narbigen, schwarzen Metallsplittern geworden. Die funkelnde, goldene Kuppel war eine zerplatzte Hülle aus stumpfen Glas. Ein großes Feuermal schwärzte die eine Seite und erstreckte sich auch über die verbrannte Erde um den zerstörten Turm. Rauch stieg aus zahllosen Rissen und Spalten, und noch während sie die Ruine betrachteten, stürzten weitere Trümmer donnernd in die Tiefe.

»Was war es?« fragte sie und stützte sich auf Spellbinders Arm. »Was war der Ketta?«

»Tod«, sagte er. »Der Tod in einer seiner vielen Gestalten.«

»Und jetzt ist er fort?«

»Ich glaube«. Der Magier deutete auf ihre Umgebung, die jetzt kahl und felsig geworden war, als hätte es nie einen Wald oder eine Wüste aus grauer Asche gegeben, sondern nur dieses Tal inmitten der Weltendeberge. »Für den Augenblick ist er verschwunden.«

»Aber er  es  kann wiederkommen?« murmelte Raven.

»Der Tod kommt immer wieder«, flüsterte Spellbinder. »Das ist der Lauf der Welt.«




EPILOG



»Du hast einen guten Teil ungesagt gelassen, alter Mann.«

Der Jüngste der Händler hatte sich trotz seines anfänglichen Widerstandes von der Geschichte fesseln lassen. Die spannende Erzählung hatte ihn eingefangen wie das Spinnennetz die Fliege.

»Es gibt vieles, das ungesagt bleiben muß.« Der alte Mann lächelte sparsam, die Bewegung seiner Lippen vertiefte die Falten in seinem Gesicht. »Ist irgendeine Geschichte jemals wirklich zu Ende?«

»Du sprichst in Rätseln.« Der älteste der Kaufleute drehte seinen Becher um und schüttete den Bodensatz ins Gras. Er griff nach einem neuen Weinschlauch und kostete von dem Inhalt, bevor er ihn an seine Begleiter weiterreichte. »Jede Geschichte muß ein Ende haben wie auch einen Anfang. Und einen Mittelteil. Sonst ist es keine Geschichte.«

»Natürlich«, lächelte der Alte. »Aber muß es immer in dieser Reihenfolge sein?«

»Rätsel über Rätsel.« Der dritte Mann mischte sich ein. »Wie Regentropfen, die in einen Teich fallen und das Wasser undurchsichtig machen.«

»Wenn alles durchsichtig wäre«, sagte der alte Mann, »würde das Leben langweilig. Wenn es möglich wäre vorauszusehen, wohin jeder Schritt führt, würde das Reisen kein Vergnügen mehr sein. Wenn du jede Handlung vorhersehen, jedes Geschehen voraussagen könntest, würdest du dich nicht langweilen? Muß alles immer genau erklärt werden?«

»Deine Worte sind nicht ohne Sinn«, gab der älteste der Kaufleute zu. »Obwohl, wenn wir die Gabe hätten, in die Zukunft zu sehen, wären wir reiche Männer. Und würden nicht in diesem stinkenden Dschungel herumsitzen.«

»Aber die Geschichte bleibt unvollständig«, beharrte der jüngere Mann. »Dieser Krieger aus Xandron  Gall ta Kereth? Was wurde aus ihm. Er wurde getötet, lebte aber trotzdem, Was geschah mit ihm?«

»Gall lebte weiter.« Der alte Mann strich über die Verbände an seiner verstümmelten Hand. »Wenn du dir ein klares Ende wünscht, dann wurde Gall ta Kereth über die Weltendeberge zurück nach der Festung der Vanna geschafft Dort wurden seine Wunden geheilt und er ins wirkliche Leben zurückgerufen. Soweit konnte die Macht Kharwhans ihm helfen, alles andere vollbrachte er selbst.«

»Und Raven? Spellbinder? Argor und Gondar? Was ist mit ihnen?«

Der junge Kaufmann spielte mit dem Griff seines rostigen Schwertes und versuchte seine Neugier zu verbergen.

»Sie trugen Galls Körper über die Berge. Es war eine furchtbare Reise, die schon wieder eine eigene Geschichte bildet, denn diese Gipfel waren steil und öde und einsam; das Reich von Tieren und Menschen, die wenig besser als Tiere waren. Aber sie brachten ihn nach Hause und gingen dann getrennte Wege. Gondar Todbringer schiffte sich nach Kragg ein und machte noch lange Zeit das Meer unsicher. Argor reiste nach Südosten, in die Ödländer. Die anderen wandten sich ihren eigenen Geschäften zu.«

»Und Vedast? Starb er wirklich? Was war er?«

»Er starb«, murmelte der alte Mann, »das war sicher. Aber es ist möglich, das er sich wieder erhoben hat, denn der Tod stirbt nicht für immer. Und was er war … Nun, er war viele Dinge. Hauptsächlich war er anders  und die Menschen finden keinen Gefallen an der Andersartigkeit.«

»Aber das ist kein Grund zu töten.«

Die Stimme des Jüngeren drückte Zweifel und Verwirrung aus. »Nur weil ein Ding anders ist, muß es noch nicht zerstört werden.«

»Du beginnst zu lernen. Für dich besteht Hoffnung!«

»Ich hoffe nur auf Schlaf«, grunzte der Führer der Kaufleute. »Ich hoffe, daß diese verdammten Fliegen aufhören, mich zu stechen, und ich hoffe, daß wir morgen endlich aus diesem stinkenden Dschungel herauskommen. Ich hoffe, wir finden ein Dorf, das uns unsere Waren abkauft. Darüber hinaus habe ich keine Hoffnungen.«

Der alte Mann nickte wortlos und legte sich neben dem Bach auf den Boden. Er schloß die Augen und nahm das juwelenbesetzte Schwert in die Arme. Wie um seine Geschichte zu einem endgültigen Abschluß zu bringen, breitete sich die Nacht über den Wald.

Aber noch lange Zeit lag der junge Händler mit offenen Augen in der Dunkelheit und dachte an die Worte des Alten zurück.
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Sie zerbrach die Ketten der Sklaverei und griff zum Schwert... und
aus einem Sklavenmédchen wurde eine Kriegerin, vor der ein
Kontinent zitterte. Ihre Augen waren blau wie der Himmel, ihre Haare
gelb wie die Sommersonne und ihre Klinge war rot vom Blut der
Ménner, die ihren herrlichen Kérper begehrt hatten.

Gottin des Todes

Tod und Verderben kommt iiber die alte
Stadt Haral, als der Dunkle sich aus der
Tiefe erhebt, um eine uralte Prophezeihung
zu erfiillen. Und der Dunkle, der Herr des
Todes, wéhltsicheine furchtbare Gemahlin,
die an seiner Seite die Herrschaft der Fin-
sternis liber die Welt bringen soll - Raven,
die Schwertmeisterin!

Deutsche Erstveréffentlichung

Die bisher erschienenen Romane um
Raven:

nd 20 031 Raven, die Schwertmeisterin
Band 20 034 Raven und der Hexenmeister
Band 20 036 Raven und der Eisgott

Band 20 038 Raven und der Schattenlord

FANTASY

Frankreich FF 16,- ltalien L 4000
Niederlande 1 7,85  Osterreich $ 45.- DM 5.80
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